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			Ein Kurzroman aus der Welt der Guardians of Eternity

			Die schöne Halbkoboldin Juliet hat einen ganz besonderen Verehrer. Victor ist der Clanchef der Vampire in London und damit der mächtigste Dämon Englands. Er will sie um jeden Preis besitzen. Denn Victor weiß: Juliet ist nicht nur schön; mit ihren magischen Fähigkeiten wäre er unbesiegbar. Und als Clanchef ist Victor gewohnt zu bekommen, was er will. Doch Juliet scheint den Verführungskünsten des Vampirs als einzige Frau widerstehen zu können …
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			KAPITEL 1

			Das Stadthaus, das mitten in Mayfair in der Nähe des Hyde Parks stand, war erwartungsgemäß wunderschön.

			Es verfügte über einen Säulenvorbau sowie eine großzügige Terrasse mit Blick auf einen gepflegten Garten mit einer Laube. Durch die hohen Bogenfenster fiel Licht auf die kopfsteingepflasterte Straße, die von edlen Kutschen blockiert wurde. Eine Reihe von Marmorstatuen blickte vom Dach auf die eintreffenden Gäste herab, gleichgültig gegenüber der Kälte, welche die Brise des späten Aprils erfüllte.

			Das Innere des Hauses war nicht weniger elegant gestaltet.

			Da gab es eine Unmenge an Marmor mit vergoldeten Zierleisten und karmesinroten Wandpaneelen. Und das Mobiliar wies unverkennbar ägyptischen Einfluss auf – eine unvorteilhafte Mode, die der Prinzregent eingeführt hatte. Die verschwenderische künstlerische Ausgestaltung war eher ausgewählt worden, um die Gesellschaft zu beeindrucken, weniger aus echter Wertschätzung.

			Der Ballsaal im oberen Stockwerk erstrahlte im Lichterglanz, als die Gäste unter den leuchtenden Lüstern umherwirbelten, und der Raum war so überfüllt, dass es schien, als sei ganz England anwesend.

			In Wahrheit läutete Lord Treadwells Frühlingsball den inoffiziellen Beginn der Londoner Saison ein, eine der begehrtesten Einladungen des gesamten Jahres. Mütter drohten, sich in die Themse zu stürzen, wenn ihre Töchter sich nicht unter den glücklichen Debütantinnen der Gästeliste befanden, und es war bereits vorgekommen, dass politisch ambitionierte Herren diskrete Bestechungsgelder geboten hatten, nur um über diese Türschwelle treten zu dürfen.

			Die elegantesten und mächtigsten Adligen in ganz England waren hier versammelt, aber sie alle hielten geschlossen atemlos inne, als plötzlich ein neuer Gast durch die Doppeltür gerauscht kam und die Menge mit einem gelangweilten Blick betrachtete.

			Victor, Marquis DeRosa, war ihrer Aufmerksamkeit durchaus würdig.

			Obgleich er kein überaus groß gewachsener Herr war, verfügte er über die Art von geschmeidigen, fein gemeißelten Muskeln, die von seiner maßgeschneiderten schwarzen Jacke und seiner weißen Kniebundhose aus Satin perfekt zur Geltung gebracht wurden.

			Sein Antlitz trug edle Züge. Er besaß eine breite Stirn, eine Adlernase und volle Lippen, die sich grausam verhärten, aber auch einen verheißungsvollen, sinnlichen und sanften Ausdruck annehmen konnten. Sein Haar war so dunkel und glänzend wie eine Rabenschwinge und fiel ihm bis auf die Schultern, statt dass er einen Tituskopf trug wie viele der jungen Stutzer, was einen deutlichen Kontrast zu seiner blassen Haut bildete.

			Aber es waren seine Augen, die die Aufmerksamkeit der meisten Leute auf sich zogen und festhielten.

			Ihre Farbe war reines Silber. Sie verfügten über eine schwarze Umrandung sowie einen so durchdringenden Blick, dass es zahlreiche Leute nicht wagten, diesem zu begegnen. Es waren die Augen eines Raubtieres. Eines unbarmherzigen Jägers, der Menschen als seine Beute betrachtete. Und ein einziger Blick reichte aus, um arme Sterbliche erzittern zu lassen.

			Einige vor Furcht.

			Andere vor Verlangen.

			Und alle vor Respekt.

			Sie mochten vielleicht nicht begreifen, aus welchem Grunde sie so stark auf den anspruchsvollen Marquis DeRosa reagierten, doch sie beugten sich instinktiv seinem Willen.

			Ein kleines, spöttisches Lächeln kräuselte Victors Lippen, als er auf seinen Gastgeber und seine Gastgeberin zuschritt, die vor aufgeregtem Entzücken über sein unverhofftes Eintreffen völlig aus dem Häuschen waren.

			Schließlich hatte sich Victor die vergangenen sechs Monate in Venedig aufgehalten und war erst am vergangenen Abend nach London zurückgekehrt. Niemand war sich seiner Anwesenheit in der Stadt bewusst gewesen. Darüber hinaus hatte er sich bereits, bevor er London verlassen hatte, nur selten dazu herabgelassen, solchermaßen ermüdende menschliche Partys zu besuchen.

			Und weshalb sollte er das auch tun?

			Als Clanchef der Vampire in London war er der mächtigste Dämon Englands. Er musste nur den kleinen Finger heben, und schon stand ein ganzer Harem, bestehend aus schönen Frauen, bereit, um seine Gelüste zu befriedigen, gleichgültig, ob es dabei um Blut oder Sex ging.

			Und was die Unterhaltung betraf …

			Nach sechs Jahrhunderten des Schwelgens in den exotischsten und rarsten Vergnügungen, die überall auf der Welt zu entdecken waren – angefangen damit, dass er der einzige Mann auf einer Insel voller weiblicher Waldgeister gewesen war, bis hin zu dem Kräftemessen mit dem tödlichen Yegni-Dämon –, war ein profaner Gesellschaftsball lächerlich langweilig.

			Oder zumindest hätte dies eigentlich der Fall sein sollen.

			Er verkniff sich seine reumütige Grimasse, während er den Blick verstohlen über die Menge gleiten ließ, bis er die einzige Frau in ganz London, vielleicht sogar auf der ganzen Welt, entdeckt hatte, die imstande war, ihn in dieses stickige, überfüllte Stadthaus zu locken.

			Sie war hier. Der Duft reifer Pfirsiche war ihm bereits in die Nase gestiegen. Ja. Da war sie. Miss Juliet Lawrence.

			Sein nicht schlagendes Herz machte einen Satz, und er verspürte eine Erregung, für die er nicht unbedingt dankbar war.

			Diese Frau war ungemein schön. Von ihrem Koboldvater hatte sie die fein geschnittenen Gesichtszüge und eine lange Lockenmähne in den leuchtenden Farben des Herbstlaubes geerbt. Außerdem war sie mit leicht schräg gestellten Augen in einem sehr hellen Grün gesegnet. Aber im Gegensatz zu den meisten Kobolden war sie eher schlank als üppig und besaß eine angeborene Anmut, die seine Aufmerksamkeit zum ersten Mal gefesselt hatte, als sie vor zwei Jahren in London eingetroffen war.

			Ihre Schönheit allein vermochte jedoch nicht zu erklären, aus welchem Grunde er so überaus fasziniert von dieser Frau war. Insbesondere, wenn man bedachte, dass ihre Mutter eine Hexe war.

			Er hasste Hexen.

			Nicht nur, weil Magie für ihn als Vampir eine ernst zu nehmende Bedrohung darstellte, sondern auch, weil sein Bruder Dante von einem Hexenzirkel entführt worden war und durch ihre Zauber bis in alle Ewigkeit gefesselt war.

			Diese nichtswürdigen Huren.

			Noch schlimmer war jedoch, dass Juliet derzeit unter dem Schutz eines mächtigen Magiers mit dem Namen Justin, Lord Hawthorne, stand.

			Victor hasste Magier so gründlich, wie er Hexen hasste. Insbesondere, wenn es sich dabei um arrogante, aufgeblasene Magier handelte, die nicht genügend Verstand besaßen, sich jenen zu beugen, die ihnen überlegen waren.

			Weshalb also war er zunehmend von dem wilden Drang erfüllt, Miss Lawrence für sich zu erobern?

			Victor hatte sich einzureden versucht, es gehe um nicht mehr als die Tatsache, dass Juliet sich so hartnäckig weigerte, seinen Verführungsversuchen zu erliegen. Es war Jahrhunderte her, seit eine Frau Gleichgültigkeit gegenüber seinem Charme vorgetäuscht hatte. Was war verlockender als eine Beute, die geschickt genug war, Widerstand zu leisten?

			Er war sogar nach Venedig gereist, um sich zu beweisen, dass die Tatsache, dass ihn diese Frau dermaßen bezauberte, nicht mehr war als ein vorübergehender Anflug von Irrsinn, den er mühelos aus seinen Gedanken verbannen konnte.

			Bedauerlicherweise war er nur in der Lage gewesen zu beweisen, dass Miss Juliet Lawrence dazu ausersehen war, ihn zu quälen, ungeachtet der Distanz zwischen ihnen.

			Er hatte sich die Zeit mit den faszinierendsten Frauen und den verschwenderischsten Beschäftigungen vertrieben, doch er war nicht in der Lage gewesen, sich von dem schmerzhaften Drang zu befreien, nach London zurückzukehren.

			Und zu Juliet.

			Er verzog die Lippen, als er beobachtete, wie sie erstarrte und sich langsam zu ihm umwandte, als sie mit einiger Verspätung seine Anwesenheit bemerkte. Ein vorhersehbarer Ausdruck der Bestürzung spielte über ihre wunderschönen Züge, bevor sie sich verstohlen durch die Menge drängte, offensichtlich, um zu fliehen.

			Er bewegte sich auf sie zu, und Vorfreude flammte in ihm auf. Die Jagd war eröffnet, und sie würde ihm nicht entkommen.

			Von dieser Nacht an würde Juliet dafür bezahlen, dass sie ihn zu einem Eunuchen degradierte.

			»Mylord …« Lord Treadwell, der nicht bemerkte, wie nahe er damit einem raschen, blutigen Tode kam, stellte sich Victor direkt in den Weg und packte ihn am Arm. »Wir hätten niemals damit gerechnet … eine solche Freude …«

			Victor bezähmte sein heftiges Bedürfnis, seinem Gastgeber die Kehle herauszureißen. Selbst wenn es Juliet gelang, sich fortzustehlen, gab es keinen Ort, an dem sie sich verbergen konnte.

			Stattdessen starrte er auf die Wurstfinger hinab, die den Faltenwurf seiner Brüsseler Spitze zerknitterten, welche aus dem Saum seines Jackenärmels hervorlugte.

			»Ich verstehe«, entgegnete er gedehnt mit kalter Stimme. »Mein lieber Charles, gebt Acht auf meine Spitze, wenn nicht sogar auf meinen armen, misshandelten Arm.«

			Treadwell zog seine Hand mit einem Ruck zurück und griff in seine braunrote Jacke, um ein Taschentuch hervorzuziehen und damit den Schweiß von seinem geröteten Gesicht zu tupfen.

			»Ich bitte tausendfach um Verzeihung.« Der Adelige räusperte sich nervös. Sein übliches Auftreten blasierter Überheblichkeit glänzte durch Abwesenheit. »Bitte gestattet mir, Euch meine Gattin vorzustellen.« Er deutete geistesabwesend mit der Hand auf eine pummelige Blondine, die weniger als halb so alt war wie er und hinter ihm stand. »Letty, dies ist Marquis DeRosa. DeRosa, meine Gattin, Lady Treadwell.«

			Victor vollführte eine anmutige Verneigung. »Ich bin entzückt.«

			»Oh.« Die Frau bewegte ihren Fächer hastig, um sich Luft zuzufächeln. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Lippen in femininer Ehrfurcht geöffnet. »Oh.«

			Treadwell gab ein gutmütig-derbes Lachen von sich und schlug Victor auf die Schulter, als besitze er das Recht, den mächtigsten Dämon in England zu berühren.

			»Donnerwetter, Ihr habt das arme Mädchen völlig überwältigt.« Er zwinkerte Victor zu, ungerührt von der plötzlichen Verlegenheit seiner Gattin. »Gestattet es mir, Euch über den Schleichweg zum Kartenspielzimmer zu geleiten. Auf diese Weise werden Euch die kichernden Weibsbilder nicht belästigen. Davon bekommt ein Mann nur Kopfschmerzen. Es ist stets das Beste, sie nach Möglichkeit zu meiden, nicht wahr?«

			»Das beweist nur, wie wenig Ihr mich kennt, Treadwell.« Victors Stimme enthielt einen warnenden Unterton, der den dicken Dummkopf furchtsam erbleichen ließ. »Bleibt bei Eurer Gattin. Ich bin imstande, mein Ziel selbst zu bestimmen.«

			»Oh … Donnerwetter. Selbstverständlich. Gewiss.«

			Victor verbannte den Idioten aus seinen Gedanken und wandte sich der Tanzfläche zu. Er teilte die dichte Menge mit einer Geste seiner schlanken Hand. Entfernt war er sich der eifrigen Blicke bewusst, die seinen langsamen, eleganten Schritten folgten, sowie des aufgeregten Geflüsters, das gedämpft im Raum erklang, doch seine Aufmerksamkeit war vollends auf den süßen Pfirsichduft gerichtet.

			Als er die gaffende Menge endlich hinter sich gelassen hatte, durchquerte Victor den schwach erleuchteten Korridor und ging an den diversen Salons und Vorräumen vorbei, bis er die schmale Tür erreicht hatte, die auf die Terrasse hinter dem Gebäude führte.

			Victor trat in die kühle Nachtluft hinaus und blieb stehen. Instinktiv durchsuchte er mit seinen Sinnen den Garten und die im Schatten liegenden Ställe nach Hinweisen auf eine drohende Gefahr. In demselben Augenblick war sein Blick auch bereits eifrig damit beschäftigt, den Anblick Juliets zu genießen. Sie lehnte an dem Steingeländer.

			Da er ein Vampir war, benötigte Victor kein Mondlicht, das ihm die reinen, zarten Linien ihres Profils oder die feuerroten Locken enthüllte, die momentan zu einem Knoten an ihrem Hinterkopf zusammengebunden waren. Allerdings wusste er voll und ganz das silbrige Licht zu schätzen, das auf ihrer Alabasterhaut schimmerte und den Augen in der Farbe eines hellen Smaragdes einen mysteriösen Glanz verlieh.

			Er senkte den Blick zu ihrem Kleid, das aus zarter weißer Spitze über einem goldenen Futteralkleid bestand und einen klassisch griechischen Schnitt besaß, um die verführerischen Hügel ihrer Brüste zu betonen. Dann ließ er ihn wieder nach oben gleiten und auf der langen Kurve ihrer nackten Kehle verweilen.

			Victors Fangzähne schmerzten vor Hunger. Es war ein Hunger, der sich blitzschnell einstellte und ihn mit brutaler Heftigkeit überfiel.

			Verdammte Hölle. Er hatte zu lange keine Frau besessen.

			Mit einiger Mühe gelang es Victor, den Drang zu unterdrücken, über die Terrasse zu stürmen und die Frau an sich zu reißen. Obgleich sie keine praktizierende Hexe war und verdünntes Koboldblut besaß, verfügte sie durchaus über Kräfte. Einschließlich ihrer Fähigkeit, seinen Versuchen zu widerstehen, sie zu bezaubern.

			Wenn er sie in sein Bett locken wollte, so würde diese Aufgabe Geschick und Geduld erfordern.

			Aus irgendeinem albernen Grunde jagte ihm dieses Wissen einen Schauder der Vorfreude über den Rücken.

			Es war Irrsinn.

			Victor schlenderte auf sie zu und ließ seinen Blick keck über ihren angespannten Körper gleiten, während ein leichtes Lächeln seine Lippen kräuselte.

			»Dachtet Ihr etwa, Euch vor mir verstecken zu können, süße Juliet?«, fragte er leise.

			In den smaragdgrünen Augen blitzte Verärgerung auf, aber sie konnte ihren flatternden Herzschlag und den kräftigen Duft ihrer Erregung nicht vor ihm verheimlichen.

			Miss Juliet Lawrence mochte ihn zum Teufel wünschen, doch sie begehrte ihn.

			»Eigentlich versuchte ich dem plötzlichen Zustrom von Ungeziefer aus dem Weg zu gehen, Mylord«, erwiderte sie in einem überaus süßen Tonfall.

			»Victor«, korrigierte er sie, ohne anzuhalten, bis er sie fest gegen das Steingeländer gedrückt hatte. Sein glühender Blick glitt über ihr gerötetes Gesicht.

			»Ich dachte, Ihr wäret in Venedig.« Sie schob das Kinn vor und stellte eine herausfordernde Miene zur Schau. »Was tut Ihr hier?«

			»Im Augenblick genieße ich den so ungemein guten Ausblick«, antwortete er mit heiserer Stimme und wandte den Blick zu keiner Zeit von ihren weit geöffneten Augen ab.

			»Ich meinte, was tut Ihr hier in London?«

			»Ich dachte, das sei offensichtlich. Die Jagdsaison hat begonnen.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Da irrt Ihr, Mylord, die Jagdsaison war bereits vor Wochen beendet.«

			Er hob die Finger, um die zarte Wölbung ihres Halses nachzuzeichnen, und ihm lief das Wasser im Munde zusammen.

			»Das hängt ganz und gar von der Beute ab.«

			Sie erzitterte und presste sich gegen das Geländer, um den vergeblichen Versuch zu unternehmen, seiner intensiven Berührung zu entgehen.

			»Also seid Ihr wegen des Heiratsmarktes hier?«

			»Durchaus.«

			»Habt Ihr eine Vorliebe für zarte, junge Debütantinnen entwickelt?«, spottete sie. »Ich dachte, Ihr zöget eine pikanter gewürzte Mahlzeit vor.«

			Seine Lippen zuckten, als er die Schärfe in ihrer Stimme vernahm. »Es besteht aber kein Grund für Euch, eifersüchtig auf meine …«

			»… Euren Harem zu sein?«

			»Auf meine Begleiterinnen.« Seine Finger verweilten auf dem Puls, der unten an ihrer Kehle flatternd schlug, und seine Sinne schwelgten in ihrem Pfirsichduft. »Ihr braucht nur ein Wort zu sagen, dann gibt es keine anderen mehr.«

			»Wie oft muss ich Euch denn noch sagen, dass ich niemals die Bluthure eines Vampirs werde?«, brachte sie mit krächzender Stimme hervor, und in ihren Augen blitzte Zorn auf.

			Victor lachte. »Eine dermaßen derbe Sprache aus einem so wunderschönen Mund. Hilft es Euch, den Hunger Eures Leibes nach meiner Berührung zu leugnen, um vorzugeben, ich sei ein Monstrum?«

			»Es ist nicht nötig, dies vorzugeben. Ihr seid tatsächlich ein Monstrum.«

			Victor verzog die Lippen. Er konnte ihrer Behauptung kaum widersprechen.

			Immerhin war er ein rücksichtsloses Raubtier, das ohne Gnade tötete und bereit war, Gewalt anzuwenden, wann immer es notwendig war, um die Kontrolle über seinen Clan zu behalten.

			Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht in der Lage war, Gefallen an einer Frau zu finden, die seine primitivsten Bedürfnisse weckte. Er senkte den Blick zu der sanften Wölbung ihrer Brüste, und ein Schauder erschütterte seinen Körper, als ihre Hitze ihn einhüllte.

			Nein. Es war mehr als nur Gefallen.

			Sie in seinem Bett zu haben, die intensive Macht ihres Blutes zu kosten … das entwickelte sich rasch zu einer Notwendigkeit.

			Er stöhnte auf, und seine Finger folgten der verlockenden Linie ihres Mieders. Sein Körper war hart vor Begierde.

			»Und dennoch hämmert Euer Herz, und Eure Knie zittern, wenn ich mich in Eurer Nähe aufhalte«, entgegnete er mit heiserer Stimme. »Ihr könnt Eure Reaktion auf mich nicht verhehlen.«

			Sie erbebte. »Ihr meint Abscheu.«

			»Verlangen.« Er senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen ihre nackte Schulter. »Es erfüllt die Luft.«

			»Mylord, hört augenblicklich damit auf«, verlangte sie, obwohl sie gleichzeitig die Hände hob, um seine Schultern zu umklammern.

			So war es von Anfang an gewesen.

			Vor zwei Jahren hatte Juliet an Lord Hawthornes Arm einen Londoner Ballsaal betreten, und jede andere Frau war zu einem bedeutungslosen Schatten verblasst. Victor hatte in jenem Moment gewusst, dass er sie besitzen musste. Und er hatte nicht seine übermenschlichen Sinne bemühen müssen, um zu wissen, dass sie gleichermaßen erregt gewesen war.

			Allerdings war sie nicht willens, das zuzugeben.

			Nein, aus ihren eigenen unerklärlichen Gründen war sie entschlossen, ihn auf Abstand zu halten.

			Er knurrte, während er die Arme um ihre schmale Taille schlang und sie hart an seinen Körper zog

			»Kommt mit mir in die Gartenanlagen.«

			»Falls es an der Zeit für Euer Nachtmahl ist, dann schlage ich vor, Ihr sucht Euch eine Eurer Konkubinen, um Euren Hunger zu stillen.«

			»Ich habe keinen Hunger auf mein Nachtmahl.« Seine Lippen wanderten über ihr Schlüsselbein, bevor sie an der Wölbung ihres Halses entlang nach oben glitten. »Eine so feine Haut.«

			Er spürte, wie sie vor Verlangen erzitterte, während sie die Hände gegen seine Schultern stemmte. »Und ich teile meinen Körper nicht bereitwilliger mit Euch als mein Blut.«

			Victor wich ein Stück zurück und betrachtete sie mit einem beunruhigenden Blick. »Ich bin nach Venedig gereist, um mir die Gedanken an Euch aus dem Kopf zu schlagen, doch das war eine unmögliche Aufgabe. Ihr verfolgt mich, meine Kleine, und das ist inakzeptabel.«

			»Was ist inakzeptabel? Die Tatsache, dass ich die einzige Frau bin, die imstande ist, Eurer Verführung zu widerstehen, oder das Wissen, dass Ihr ein Vermögen verdienen könntet, wenn ich Euch nur behilflich wäre?«

			Dieser Vorwurf war ihm vertraut.

			Juliets Fähigkeit, die magischen Eigenschaften sowohl von Gegenständen als auch von Personen wahrzunehmen, war eine seltene Gabe, die für jeden Vampir unbezahlbar war, und Victor hatte sein Verlangen nach einer solchen Macht nie verheimlicht. Weshalb sollte er das auch tun? Er würde nie wieder befürchten müssen, dass ein Feind sein frühes Dahinscheiden mit einem geheimen Zauber plante. Oder auch nur, dass er aus Versehen in eine Falle geriet. Juliet wäre stets in der Lage, ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen.

			Und natürlich gab es da auch noch das unstrittige Wissen darum, dass ihr Talent ein Vermögen wert war.

			Der Schwarzmarkthandel mit magischen Artefakten war ein einträgliches, mörderisches Geschäft, das es zahlreichen Dämonen und Menschen ermöglichte, ein Luxusleben zu führen. Einschließlich des Magiers, Lord Hawthorne.

			Dieser Bastard.

			Victor fing Juliets anklagenden Blick auf und hielt ihn fest. »Mein Reichtum ist groß genug, obgleich ich niemals ein Geheimnis daraus gemacht habe, dass ich Euer Talent begehre. Die einzige Schwäche eines Vampirs ist seit jeher die Magie. Mit Euch an meiner Seite wäre ich beinahe unbesiegbar.«

			Sie schob das Kinn vor. »Und das ist nur einer von zahlreichen Gründen, weshalb ich niemals dulden werde, an Euch gebunden zu sein.«

			Er kniff verärgert die Augen zusammen. »Und dennoch bietet Ihr Euch bereitwillig Hawthorne an. Er ist ein dermaßen eingebildeter Esel …«

			»Ihr solltet einen eingebildeten Esel tatsächlich mit Leichtigkeit erkennen. Ihr braucht ja nur in den Spiegel zu blicken«, unterbrach sie ihn heftig, das Kinn störrisch vorgestreckt. »Ah, wartet. Ihr besitzt ja kein Spiegelbild, nicht wahr, Vampir?«

			»Und ein Magier«, fauchte Victor und ignorierte ihre Beleidigung.

			»Meine Mutter war eine Hexe.«

			»Das ist ein unglückseliger Umstand, den ich bereit bin zu übersehen.«

			In den smaragdgrünen Augen blitzte Zorn auf, während Juliet sich an ihm vorbeidrängte und quer über die Terrasse eilte.

			»Wie ungemein rücksichtsvoll von Euch, Mylord.«

			Blitzschnell folgte Victor ihr, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie mit einem Ruck wieder an seine Brust. Er knurrte tief in der Kehle und grub sein Gesicht in ihre Halsbeuge.

			»Ich kann noch mehr sein, als nur rücksichtsvoll, süße Juliet. Ich werde Euch alles geben, was auch immer Ihr Euch wünscht …« Sein Körper erstarrte schockiert. »Verdammte Hölle, weshalb haftet Euch ein Gargylengeruch an?«

			Juliet widerstand dem Drang, sich gegen Victors Arme zu wehren, die sie festhielten.

			Trotz der Tatsache, dass sie von den Menschen lediglich für eine bloße Debütantin gehalten wurde, war sie doch in Wahrheit über ein Jahrhundert alt, und sie hatte bereits vor langer Zeit gelernt, dass der Kampf gegen ein Raubtier nur umso mehr dessen Instinkte weckte.

			Und der Marquis DeRosa war ganz und gar ein Raubtier.

			Ein wunderschönes, exotisches, sinnliches und tödliches Raubtier.

			Sie blieb erstarrt stehen und täuschte Gleichgültigkeit gegenüber der aufregenden Wonne durch seine unnachgiebigen Arme, die um sie geschlungen waren, und die leichte Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut vor. Sie war jedoch nicht töricht genug zu glauben, dass Victor ihr hämmerndes Herz sowie ihre heiße Erregung nicht wahrnähme, die sich in ihrer Magengrube sammelte. Dieser enervierende Dämon war stets bereit, sich umgehend auf ihre unkontrollierbare Reaktion auf seine intensive Männlichkeit zu stürzen.

			»Um Gottes willen, hört auf, an mir zu riechen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das ist äußerst unhöflich.«

			Er biss leicht in ihren Hals, und seine Fangzähne schabten über ihre empfindliche Haut.

			»Erzählt mir, wo Ihr in Berührung mit einem Gargylen kamt.«

			Sie schloss die Augen und versuchte nach Kräften, das Verlangen zu ignorieren, das sie heiß durchzuckte.

			Juliet begehrte Victor seit dem Moment, in dem sie ihn auf der anderen Seite eines überfüllten Ballsaales gesehen hatte. Intensiv und verzweifelt. Doch sie war keine Närrin.

			Frauen, die dumm genug waren, der Verführung eines Vampirs zum Opfer zu fallen, standen irgendwann gezwungenermaßen vor den Trümmern ihrer früheren Existenz.

			»Ich bin nicht Euer Eigentum, Marquis DeRosa, und ich brauche Euch überhaupt nichts zu erzählen«, fauchte sie.

			»Eigentum? Nein. Aber Ihr seid mein, und wenn Ihr Euch weigert, dann werde ich einfach die Gilde fragen …«

			Juliet keuchte unvermittelt auf und drehte sich mit entsetzter Miene in seinen Armen herum.

			»Nein!«

			Er senkte die Augenbrauen, und die silbernen Augen musterten sie mit enervierender Intensität.

			»Ihr habt Eurem so töricht weichen Herzen doch wohl nicht gestattet, Euch in Gefahr zu bringen, oder etwa doch?«

			»Selbstverständlich nicht.«

			Er nahm ihr Kinn in seine schlanke Hand, und seine schönen Gesichtszüge ließen eine gefährliche Ungeduld erkennen.

			»Juliet.«

			Sie stieß einen resignierten Seufzer aus. Der Clanchef zeigte seine eindrucksvolle Macht in ihrer Anwesenheit nur selten, doch wenn er es doch einmal tat, war sie klug genug, Unannehmlichkeiten zu vermeiden.

			»Vor wenigen Monaten entdeckte ich einen Gargylen auf Justins Dachboden.«

			»Tatsächlich?« Die silbernen Augen verengten sich. »Hawthorne muss wohl einen Gegenstand von großem Wert besitzen, wenn er sich die Mühe macht, mit der Gilde zu verhandeln, um für Schutz für seine Villa zu sorgen.«

			»Dieser bestimmte Gargyle gehört zufällig nicht zur Gilde.«

			»Unmöglich. Es wäre ihm nur als Mitglied der Gilde gestattet, seine Dienste zur Verfügung zu stellen.«

			Juliet schnitt eine Grimasse. Als sie auf den Gargylen gestoßen war, hatte sie zuerst nicht gewusst, was sie von dieser eigenartigen kleinen Kreatur halten sollte.

			Wie die meisten anderen Gargylen verfügte auch Levet über groteske Gesichtszüge und eine dicke graue Haut, die sich tagsüber in Stein verwandelte. Darüber hinaus besaß er einen langen Schwanz, den er stets sorgfältig polierte, sowie einen starken französischen Akzent.

			Im Gegensatz zu seinen fürchterlichen Brüdern war Levet jedoch kaum kniehoch gewachsen und mit zarten Elfenflügeln ausgestattet, die leuchtend blau und rot schimmerten und von goldenen Adern durchzogen waren. Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass seine Zauberkräfte bestenfalls unberechenbar waren und dazu neigten, mehr Ärger zu verursachen, als sie wert waren.

			Als Folge davon war das arme Wesen aus der Gilde verbannt worden und wurde in der Dämonenwelt kaum besser behandelt als ein Leprakranker.

			Besser als die meisten anderen verstand Juliet den Schmerz, niemals wahrhaft dazuzugehören.

			Zweifelsohne war dies die Erklärung dafür, dass Levet so rasch einen Platz in ihrem argwöhnischen Herzen erobert hatte. Sie war bereit, alles zu tun, was notwendig war, um ihn zu beschützen.

			»Levet hat seine Dienste nicht zur Verfügung gestellt. Falls Ihr es unbedingt wissen wollt – die Aufnahme in die Gilde wurde ihm verwehrt, weil er …«

			Eine rabenschwarze Braue wölbte sich, als sie zögerte. »Ja?«

			»Weil er ungewöhnlich winzig ist und von seinen Brüdern als deformiert angesehen wird«, fuhr sie ihn an. »Seid Ihr nun zufrieden?«

			»Ein deformierter Gargyle?«

			»Spottet nicht über ihn.«

			In den silbernen Augen schimmerte eine boshafte Belustigung. »Ich bin nicht so taktlos, dass ich Euren Freund beleidigen würde. Mein Amüsement gilt der Vorstellung, wie wohl Hawthorne auf einen Miniaturgargylen reagieren mag, der auf seinem Dachboden kauert.«

			»Mein Haushalt geht Euch nichts an, DeRosa«, hallte eine tiefe Männerstimme durch die Dunkelheit, während Lord Hawthorne die Stufen vom Garten erklomm. »Und ebenso wenig mein Lehrling.«

			Juliet verdrehte die Augen, als Victor den Arm noch enger um ihre Taille legte und ein eiskaltes Lächeln aufsetzte.

			Die beiden Männer waren Widersacher, seit Justin, Lord Hawthorne, mit Juliet in London aufgetaucht war. Bisher waren die Feindseligkeiten noch nicht in Blutvergießen ausgeartet, aber Juliet spürte, dass dies nur eine Frage der Zeit war.

			Bis dahin fanden sie lächerlicherweise Vergnügen daran, sich gegenseitig zu verhöhnen.

			»Meint Ihr etwa, mir Angst einjagen zu können, Magier?«, fragte Victor spöttisch.

			Justin überquerte langsam die Terrasse und glättete mit der Hand die schwarzgraue Jacke, die er passend zu einer schwarzen Weste und einer weißen Kniebundhose ausgewählt hatte.

			Er war ein groß gewachsener Gentleman mit einer dichten Mähne, die sich bereits vor Jahrhunderten silbern gefärbt hatte. Sein Gesicht war kantig, und er verfügte über energische Züge und schwarze Augen, die seinen rücksichtslosen Willen offenbarten. Auf die meisten Frauen wirkte er attraktiv, obgleich er sich niemals mit der atemberaubenden Herrlichkeit Victors würde messen können.

			Justin blieb am Steingeländer stehen und verschränkte mit selbstgefälliger Miene die Arme vor der Brust. Das konnte nur eines bedeuten.

			Behutsam durchforschte Juliet mit ihren Sinnen ihre Umgebung und war nicht weiter überrascht, als sie die unverkennbare magische Membran entdeckte, die den Magier schützend umhüllte. Justin mochte ja ein eingebildeter Esel sein, wie Victor behauptete, doch er war nicht dumm. Niemals würde er sich einem Vampir, ganz zu schweigen von dem mächtigen Clanchef, ohne Schutzzauber nähern.

			Allerdings hielt das einen entschlossenen Vampir nicht davon ab, ihm die Kehle herauszureißen.

			»Es wird kein Zweifel daran bestehen, falls und sobald ich den Wunsch hege, Euch Angst einzujagen, Teufelsbrut«, erwiderte Justin spöttisch.

			Eine Woge eisiger Macht durchströmte die Luft und kribbelte schmerzhaft auf Juliets Haut.

			»Lasst es nicht zu, dass Eure Fähigkeit, einige wenige niedere Dämonen einzuschüchtern, Euch zu stolz werden lässt, Hawthorne«, entgegnete Victor gedehnt. »Das wäre ein tödlicher Fehler.«

			Juliet nutzte den kurzen Moment, in dem Victor abgelenkt war, zu ihrem Vorteil, entzog sich seinem Griff und schritt zur Mitte der Terrasse.

			»Da meine Anwesenheit offenkundig überflüssig ist, werde ich Euch beide verlassen, damit Ihr Euch gegenseitig unterhalten könnt«, sagte sie.

			Justin trat mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu und streckte die Hand aus. »Vergebt mir, Juliet …«

			Die Worte hatten seine Lippen kaum verlassen, als er auch schon abrupt gegen die Backsteinmauer der Villa geschleudert wurde. Victors Hand umfasste seine Kehle, und ein Paar fürchterlicher Fangzähne war nur noch einen winzigen Hauch von seiner Drosselvene entfernt.

			Juliet, entsetzt über den jähen Gewaltausbruch, ganz zu schweigen von der Mühelosigkeit, mit der Victor Justins Abwehrzauber durchbrochen hatte, eilte zu dem Vampir und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter.

			»Mylord, nicht«, sagte sie. Aus ihrer Kehle drang nicht mehr als ein Flüstern. Das Gefühl von Gefahr lag schwer in der Luft. Es schien ihr nicht sonderlich klug, den tödlichen Vampir zu erschrecken. »Ich werde es nicht dulden, dass Ihr eine Szene macht.«

			Es folgte ein angespannter Moment, in dem Justins Leben auf Messers Schneide stand. Dann schleuderte Victor den größeren Mann mit einem leisen Knurren beiseite und wandte sich um, um nach Juliet zu greifen. In seinen Silberaugen funkelte ein intensiver Hunger.

			»Gebt Acht, meine Kleine. Ich habe versucht, Geduld zu üben – immerhin seid Ihr sehr jung –, doch ich werde schnell von meinem Verlangen verzehrt«, erklärte er krächzend. »Ich werde nicht mehr sehr viel länger warten.«

			Juliets Herz schlug schmerzhaft gegen ihren Brustkorb, aber nicht vor Furcht, trotz der schlanken Finger, die sich in ihre Schultern gruben, und des wilden Glitzerns in den silbernen Augen. Nein. Es war ein reines Hochgefühl, das durch ihr Blut raste.

			»Droht Ihr mir etwa?«, keuchte sie.

			Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und starrte ihr tief in die Augen, bevor er den Kopf senkte, um ihren Mund mit einem harten und erschreckend besitzergreifenden Kuss zu bedecken.

			»Es ist ein Versprechen, nichts weiter«, wisperte er an ihren Lippen. Daraufhin ließ er sie mit einem gemurmelten Fluch los und verschwand mit erschreckender Schnelligkeit von der Terrasse.

			Unwillkürlich presste Juliet ihre Finger auf ihre Lippen. Sie fühlte sich … erschüttert.

			Sie hatte die unbeständigen Emotionen, die direkt unter der Oberfläche lauerten, wenn Victor sich in der Nähe aufhielt, gespürt. Es fühlte sich an, als befände man sich mitten im Labor eines Alchemisten, während man sich schmerzlich der Tatsache bewusst war, dass die Tränke, die dort zusammengebraut wurden, urplötzlich explodieren konnten.

			Aber niemals war ihr klar gewesen, dass sein Kuss, jeder seiner Küsse, imstande war, ihr den festen Boden unter den Füßen wegzuziehen.

			Als sie ein schwaches Geräusch vernahm, setzte sie eine gefasste Miene auf, sodass ihr die Erschütterung nicht mehr anzusehen war. Das Letzte, was sie wollte, war, dass irgendjemand ihre unwillkommene Verletzlichkeit bemerkte, was Victor betraf.

			Sie war gewappnet, als Justin zu ihr trat. Ein finsterer Blick verunzierte seine gut aussehenden Züge, und in seinen dunklen Augen glühte Hass.

			Dieser Mann war es gewohnt, in jeder Situation Herr der Lage zu sein. Er war nicht nur ein mächtiger Magier, sondern er hatte sich mit Juliets Hilfe eine gewaltige Sammlung magischer Waffen angeeignet, die jede andere Person zögern ließe, ihn herauszufordern.

			Doch nun hatte Victor eindrucksvoll bewiesen, dass er imstande war, Justin die Kehle herauszureißen und ihn als einen von zahlreichen Leichnamen in Londons Gosse zurückzulassen. Es war kein Wunder, dass seine Hand nicht vollkommen ruhig war, als er die präzisen Falten seines Halstuchs zurechtzupfte.

			»Dieser verdammte Bastard«, stieß er hervor. »Wie ist es ihm gelungen, sich ohne mein Wissen wieder nach London zu schleichen?«

			Juliet verzog die Lippen und ließ den Blick über den dunklen und anscheinend leeren Garten schweifen.

			»Ein Dämon überlebt nicht tausend Jahre, ohne sich die Fähigkeiten anzueignen, die vonnöten sind, um unbemerkt zu reisen«, hob sie trocken hervor.

			Justin war weit davon entfernt, sich beschwichtigen zu lassen. »Fähigkeiten oder nicht – ich hege die Absicht, ein Wörtchen mit meinen Bediensteten zu reden. Sie sind hinsichtlich ihrer Pflichten offenkundig nachlässig geworden.«

			»Nachlässig? Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Juliet. »Sie fürchten Euch.«

			Kopfschüttelnd machte Justin Anstalten vorzugeben, er sei nicht gerade erst von einem erzürnten Vampir quer über die Terrasse geschleudert worden.

			»Und Ihr, Juliet?«, fragte er, und seine Finger glitten in einer anzüglichen Geste über ihre gerötete Wange. »Fürchtet Ihr mich ebenfalls?«

			Sie machte abrupt einen Schritt nach hinten. Justin war attraktiv und, wenn er sich Mühe gab, auch ein charmanter Begleiter, doch sie hegte kein Interesse daran, seine Mätresse zu werden. Soweit es sie betraf, war ihre Beziehung rein geschäftlich.

			»Nicht sonderlich.«

			»Hmm.« Er musterte sie mit einem trübseligen Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte Euch glauben, meine Liebe.«

			Mit einem ruhelosen Achselzucken wandte sich Juliet um, um auf den Rand der Terrasse zuzugehen.

			»Vielleicht sollten wir London verlassen.«

			»Ihr verspürt so plötzlich das Bedürfnis zu reisen?« In seiner Stimme lag ein Anflug von Erstaunen.

			Das war nur zu verständlich.

			Juliet hatte niemals ein Geheimnis aus ihrer Abneigung gegen ihre ständigen Reisen von einem Ort zum anderen gemacht. Es war nicht so, als hätte sie die Notwendigkeit nicht begriffen, zu vermeiden, dass sie sich zu lange in einer bestimmten Gegend niederließen. Die Menschen waren zwar nicht besonders aufmerksam, doch irgendwann fiel es ihnen doch auf, wenn ihre Nachbarn nicht alterten. Aber es vereinfachte die ständigen Umwälzungen in ihrem Leben nicht unbedingt.

			Nun jedoch konnte sie den feigen Drang, vor Victor und den gefährlichen Gefühlen, die er in ihr weckte, zu fliehen, nicht leugnen.

			»Warum nicht?«

			»Zunächst einmal wird in ganz Europa ein verdammter Krieg geführt, sofern Ihr Euch erinnert, meine Liebe«, entgegnete er gedehnt, »und obgleich die Wintermonate stets lähmend auf die Begeisterung der Generäle für den Kampf wirken, plant der törichte Erzherzog Charles, falls meine Quellen sich nicht täuschen, einen aussichtslosen Aufstand in Österreich, was natürlich alle möglichen abscheulichen Vergeltungsmaßnahmen auslösen wird. Wir können nur hoffen, dass Wien nicht durch ihre Dummheit zerstört wird.«

			Juliet zuckte mit der Schulter. »Das europäische Festland ist nicht der einzige Ort außer England. Wir könnten Indien besuchen oder Nord-, Süd- und Mittelamerika oder …«

			»Juliet, Ihr wisst sehr wohl, dass ich die Kolonien nicht leiden kann«, unterbrach Justin sie. Ein Anflug von Ungeduld wurde in seiner Stimme hörbar. »Die Gesellschaft ist langweilig, die Unterhaltung ist schlicht, und die Eingeborenen nicht viel besser als Wilde. Darüber hinaus gehen meine Verhandlungen mit dem Feenvolk nicht so gut voran, wie ich es mir wünschen würde.«

			Juliets Mut sank.

			Trotz aller Zauberkräfte war Justin dennoch ein Mensch, und nur durch eine starke Mischung seltener Kräuter gelang es ihm, seiner Sterblichkeit entgegenzuwirken.

			Kräuter, die nur durch Feenvolkmagie zum Wachsen gebracht werden konnten.

			Und das bedeutete, dass Justin es nicht wagen würde, London zu verlassen, bevor er sich nicht sicher war, dass er über genügend Zaubertrank für mehrere Wochen, wenn nicht sogar Monate verfügte.

			»Worin besteht denn die Schwierigkeit? Ihr hattet doch zuvor noch nie Probleme damit, um Euren Zaubertrank zu verhandeln.«

			Justin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das Feenvolk ist … unruhig.«

			»Das ist kaum eine Überraschung. Es ist stets launenhaft und unberechenbar.«

			»Es ist schlimmer als sonst. Die vergangenen drei Monate habe ich danach gestrebt, mich mit Yiant zu treffen. Ich bot ihm mehrere meiner besten Besitztümer für dieses Privileg an, nur um mitgeteilt zu bekommen, dass der Prinz keinen Besuch empfange.«

			Juliet runzelte verwirrt die Stirn. Wie sie bereits gesagt hatte, handelte es sich bei den Waldgeistern um launenhafte Kreaturen. Allerdings wurden sie von einer unstillbaren Sehnsucht nach Magie gequält. Nichts Geringeres als die Drohung seines bevorstehenden Todes könnte einen Waldgeist davon abhalten, einen magischen Gegenstand einzusammeln.

			»Habt Ihr ihn gekränkt?«

			»So töricht wäre ich niemals.« Justins Kiefer verkrampfte sich vor Anspannung. »Nein. Der Prinz versucht mich entweder zu zermürben, in der Hoffnung, den Preis seiner Waren in die Höhe zu treiben, oder er ist untergetaucht.«

			»Weshalb sollte ein Feenvolkangehöriger untertauchen?«

			»Das ist eine gute Frage.«

			Schweigen senkte sich herab, als beide die diversen, ganz gewiss unangenehmen Möglichkeiten überdachten.

			»Was werdet Ihr also tun?«, erkundigte sich Juliet.

			»Ich werde ihm ein Angebot machen, das so verlockend ist, dass er nicht widerstehen kann, sich mit mir zu treffen.« Justin warf ihr einen forschenden Blick zu. »Da wir gerade davon sprechen – ist es Euch gelungen, einen Blick auf Lord Treadwells neue Sammlung zu werfen, meine Liebe?«

			Juliet vollführte eine geringschätzige Handbewegung. Es hatte weniger als eine Viertelstunde gedauert, die griechische Sammlung zu durchsuchen, die derzeit in Lord Treadwells Gemäldegalerie ausgestellt war.

			Den stark angeschlagenen Statuen und Töpferwaren mangelte es nicht nur an jedem Funken von Magie, sondern darüber hinaus vermutete Juliet, dass es sich dabei um ausgemachte Fälschungen ohne den geringsten historischen oder künstlerischen Wert handelte.

			»Gerümpel.«

			Justin warf einen zynischen Blick auf die vor ihnen aufragende Villa. »Das kam nicht gänzlich unerwartet, aber es ist dennoch schade. Womöglich werden wir bei der Soiree der Stonevilles mehr Glück haben.«

			»Hat Lord Stoneville neue Artefakte erworben?«

			»Nein, aber den Gerüchten im Herrenklub zufolge hat er sich kürzlich eine junge und sehr schöne Geliebte genommen.«

			Juliet sah ihn mit vor Verwirrung gerunzelter Stirn an. »Welches Interesse könnten wir denn bloß an seiner Geliebten haben?«

			Ein wissendes Lächeln bildete sich um Justins Mundwinkel. »Der alte Bock muss wohl achtzig Jahre alt sein, wenn nicht sogar älter. Wenn es ihm gelingt, mit einer Frau Schritt zu halten, deren Alter nur ein Viertel des seinen beträgt, dann muss er wohl über irgendeinen magischen Plunder verfügen, um …«

			»Ja, ich verstehe, was Ihr damit sagen wollt«, unterbrach Juliet ihn und erschauderte bei dieser unangenehmen Vorstellung.

			Justin, der weitaus weniger zimperlich war als sie, hielt ihr den Arm hin. »Gehen wir?«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 2

			Zwei Nächte später saß Juliet unter einem kleinen Fenster auf einem Chippendale-Sofa mit geschwungenen, verzierten Beinen und Brokatpolstern. Gott allein wusste, wie lange es her war, dass er auf den Dachboden verbannt worden war, doch Levet hatte sein Bestes getan, um Staub und Spinnweben zu entfernen. Es war ihm auch gelungen, genügend Platz zwischen den vergessenen Schrankkoffern und Familienporträts zu schaffen, um zwei Holzstühle an einen kleinen, mit Schnörkeln verzierten Tisch zu stellen, sodass der Eindruck eines Esszimmers entstanden war.

			Der winzige Gargyle war erstaunlich domestiziert und beschwerte sich bitterlich – und viel zu oft – darüber, dass er gezwungen war, auf dem beengten, schmutzigen Dachboden zu hausen.

			Soweit es Levet betraf, sollte er eigentlich Gemächer in Versailles bewohnen.

			Im Augenblick jedoch schimmerte Amüsement in seinen grauen Augen, und seine zarten Flügel flatterten, als er über Juliets Geschichte von ihrem wagemutigen Diebstahl des kostbaren Kristalls lachte, der die Tränen eines Fruchtbarkeitsgottes enthielt. Justin hatte währenddessen den uralten Lord Stoneville abgelenkt.

			»Bist du dir sicher, dass es ein Damanica war?«, wollte der Gargyle wissen. Sein französischer Akzent war sehr stark ausgeprägt.

			»Ohne jeden Zweifel.« Juliet zuckte mit den Achseln. »Justin unternimmt im Augenblick den Versuch, die Waldgeister damit aus ihrem Versteck zu locken.«

			Levet lachte erneut auf. »Wie erbärmlich. Besitzen englische Waldgeister etwa kein Durchhaltevermögen? Keine Manneskraft? Sacrebleu. Sie sind wohl wie Fische auf dem Trockenen.« Er schlackerte mit der Hand. »Flop, flop, flop …«

			»Levet«, unterbrach ihn Juliet hastig.

			»Ah, pardon, ma belle.« Der zartfühlende Gargyle war augenblicklich zerknirscht. »Ich habe vergessen, was für eine zarte Blume du bist.«

			»Zarte Blume?« Juliet schnaubte. »Das wohl kaum. Ich bin eine Diebin und eine Lügnerin, und ich verkaufe meine Dienste, um ein Dach über dem Kopf zu haben. Viele Leute würden behaupten, ich sei nicht besser als eine gewöhnliche Hure.«

			»Non, du darfst nicht solche schrecklichen Dinge sagen. Wir alle tun, was wir tun müssen, um zu überleben.«

			Juliet stieß einen Seufzer aus. Sie kannte sich auf schmerzhafte Weise mit den Opfern aus, die das Überleben erforderte.

			»Ja, ich vermute, das entspricht durchaus der Wahrheit.«

			Levet legte den Kopf auf die Seite und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Irgendetwas beunruhigt dich, ma belle.«

			Juliet wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen, eher, um ihre verräterische Miene zu verbergen, als um den Blick auf den Hyde Park zu bewundern, der im silbrigen Mondlicht schlummerte.

			»Es ist nichts weiter als Langeweile.«

			»Langeweile? Erst vor wenigen Tagen erzähltest du mir, wie entzückt du seist, dass die Saison endlich begonnen hat.«

			Natürlich war sie entzückt gewesen. Sie hatte sich eingeredet, dass die ruhelose Unzufriedenheit, welche sie während des langen Winters gequält hatte, durch die Rückkehr der Gesellschaft in die Stadt geheilt werden würde.

			Doch erst, als Victor in Lord Treadwells Ballsaal geschlendert gekommen war, hatte sie akzeptiert, dass ihre Unzufriedenheit nichts mit dem Mangel an Gesellschaft zu tun hatte, sondern vielmehr mit dem atemberaubend schönen Dämon.

			Diese Erkenntnis war ärgerlich.

			Und sie hegte nicht die Absicht, Levet diese Tatsache zu verraten.

			»Ich hoffte, dass die Rückkehr der Gesellschaft nach London mir eine Ablenkung böte«, antwortete Juliet, indem sie ihrer Stimme entschlossen einen heiteren Tonfall verlieh. »Das war natürlich töricht. Es finden die gleichen langweiligen Bälle statt, mit den gleichen langweiligen Gästen und dem gleichen langweiligen Klatsch und Tratsch.«

			»Aber wir lieben doch Klatsch und Tratsch, oder nicht?«

			»Nur dann, wenn er interessant ist.« Juliet wandte sich wieder ihrem Gegenüber zu, während ihre Finger mit einem Satinband spielten, mit dem das Oberteil ihres pfirsichfarbenen Musselinkleides durchwirkt war. »Bisher habe ich nichts Faszinierenderes vernommen als Gerede darüber, dass Lord Maywoods jüngste Tochter heimlich aus London fortgeschafft wurde, nachdem sie versucht hatte, mit einem offenkundigen Mitgiftjäger durchzubrennen, und dass es eine sonderbare Reihe von Blitzschlägen gab, von der die Leute behaupten, sie sei aus heiterem Himmel gekommen. Einer der Blitze brannte ein Lagerhaus in der Nähe der Docks nieder.«

			Levets Schwanz erstarrte mit einem Mal, als sei er von ihrem belanglosen Geschwätz aufgeschreckt worden.

			»Blitzschläge, sagst du? Bei den Docks?«

			»Weshalb bist du interessiert an merkwürdigen Blitzen?«

			Ein Lächeln bildete sich auf dem hässlichen grauen Gesicht. »Ein Pixienest zieht oftmals Blitze an. Vielleicht haben sie sich an der Themse niedergelassen.«

			»Hast du eine Vorliebe für Pixies?«

			Der Gargyle legte in einer Geste der Wertschätzung seine Finger an die Lippen.

			»Aber natürlich. Die Frauen sind très désireuses und verfügen über die bemerkenswerte Fähigkeit, einem Gargylen Vergnügen zu bereiten.«

			Mit einer abrupten Bewegung sprang Juliet auf. Ein seltsamer Schmerz erfasste ihr Herz.

			»Um Himmels willen, sind alle Männer so berechenbar?«

			Levet hob hilflos die Hände. »Oui.«

			»Wie erbärmlich.«

			»Ma belle, bitte erzähle mir, was dich so aufgeregt hat. Ich weiß, es kann nicht der Mangel an amüsanten Skandalen sein.« Levet watschelte auf Juliet zu. In seinen grauen Augen lag ein besorgter Ausdruck. »Juliet?«

			Sie holte tief Luft. Sie wusste, dass das winzige Wesen sie nicht in Ruhe lassen würde, bis sie ihm die Wahrheit gestanden hatte.

			»Marquis DeRosa ist nach London zurückgekehrt.«

			»Bei den Steinhoden meines Vaters.« Levet knallte aufgeregt mit den Flügeln. Die plötzlich entstehende Brise wirbelte Staub durch die Luft. »Nun, dann besteht keine Notwendigkeit, danach zu fragen, aus welchem Grunde er hier ist. Dieser kaltherzige, abscheuliche Kerl wird nicht zufrieden sein, bis er dich zu einer seiner Speichelleckerinnen gemacht hat.«

			Das war genau das, was Juliet befürchtete.

			Und der Grund dafür, dass sie so einen schweren Kampf dagegen auszufechten hatte, dass sie sich seiner Sinnlichkeit dermaßen schmerzlich bewusst war.

			»Vorher wird die Hölle einfrieren«, murmelte sie.

			Levet griff nach oben, um ihre Hand zu fassen. Die offenkundige Besorgnis in seiner Miene sorgte dafür, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief.

			»Sei vorsichtig, ma belle. Er ist gefährlicher, als du es dir je vorstellen könntest.«

			»Was soll ich denn tun? Ich habe Justin darum ersucht, aus England abzureisen, doch er ist zu sehr mit seinen Verhandlungen mit Yiant beschäftigt, um London zu verlassen. Ich nehme an, ich könnte allein abreisen, aber …«

			»Non, Juliet.« Levets Stimme klang entsetzt. »Trotz aller Fehler Hawthornes – und sie sind mannigfaltig und zahlreich – bietet er dir einigen Schutz vor jenen Kreaturen, die alles tun würden, was auch immer notwendig ist, um Anspruch auf dich und deine Kräfte zu erheben.«

			Juliet durchmaß den beengten Raum, der von dem Gargylen geschaffen worden war, mit ihren Schritten und ärgerte sich nicht zum ersten Mal über ihre Abhängigkeit von dem Magier.

			Wenn doch nur …

			Abrupt unterdrückte Juliet diese bedeutungslose Sehnsucht.

			Ihre Eltern waren tot. Nichts war imstande, etwas an dieser grausamen Tatsache zu ändern.

			»Ich bin nicht vollkommen hilflos«, stieß sie hervor.

			»Es geht nicht darum, dass du hilflos seist, aber du wirst niemals rücksichtslos genug sein, um allein in der Dämonenwelt zu überleben.«

			Juliet ignorierte die schmerzliche Wahrheit, die in Levets Worten lag. »Womöglich wird Yiant den Damanica als angemessene Gabe akzeptieren und Justin die Kräuter anbieten, die er benötigt. Er wird keinen Grund haben, länger in London zu verweilen, sobald er seinen Zaubertrank besitzt.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			Juliet unterbrach ihr ruheloses Umherwandern, um den Gargylen mit einem verwirrten Blick anzusehen.

			»Was meinst du damit?«

			»Es geht das Gerücht, dass Hawthorne Madame Andreas endlich davon überzeugt hat, seine Geliebte zu werden.«

			Juliet schnaubte. »Wenn du mich zu schockieren beabsichtigst, Levet, so irrst du dich gewaltig. Justin verfügt stets über die eine oder andere Geliebte. Er wird in Westindien, Ägypten oder in Nord-, Süd- oder Mittelamerika mit Leichtigkeit eine neue finden.«

			»Madame Andreas ist nicht einfach nur irgendeine Geliebte, Juliet, sondern sie wird als schönste Frau in London angesehen«, korrigierte Levet sie. »Selbst DeRosa wurde bei dem Versuch beobachtet, um ihre Gunst zu buhlen.«

			Ein scharfer, wilder Schmerz durchzuckte ihr Herz allein bei der Vorstellung, wie Victor von der goldhaarigen, blauäugigen, sinnlichen Schönheit betört wurde. Dabei war das überaus absurd. Von dem Moment an, als sie in London eingetroffen war, hatte sie Gerüchte über die zahlreichen Geliebten des Marquis DeRosa gehört und mit ihren eigenen Augen gesehen, wie sich die Frauen in Scharen versammelt hatten, um in seiner Nähe zu sein.

			Darüber hinaus war es in der Dämonenwelt allgemein bekannt, dass Vampire sexuell unersättlich waren. Bis sie sich verbanden, war es ganz und gar nicht ungewöhnlich für sie, auf einem Dutzend Mätressen zu bestehen.

			Der Teufel sollte Victor holen!

			»Tatsächlich? Nun, dann hoffe ich …«

			»Oui?«

			»Ich hoffe, er erstickt an ihr«, fauchte Juliet.

			Levets massige Stirn furchte sich, als er Juliets plötzliche Bestürzung wahrnahm. »Habe ich ein Muddelkuddel angerichtet?«

			»Muddelkuddel?« Es dauerte einen Augenblick, bis Juliet verstand, was der Gargyle meinte. »Kuddelmuddel. Ein Kuddelmuddel angerichtet.«

			Er zuckte geringschätzig mit der Schulter. »Muddelkuddel – Kuddelmuddel, das ist doch nicht weiter von Belang. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

			»Überhaupt nicht.« Juliet spürte, dass sie allmählich ihre nur noch mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung zu verlieren begann. »Wenn du mich entschuldigen würdest – ich glaube, ich werde mich zur Ruhe begeben.«

			»Fühlst du dich nicht wohl?«

			»Das kann man wohl sagen.«

			Ohne Levet Zeit zu lassen, sie aufzuhalten, verließ Juliet den Dachboden und nahm den direkten Weg durch die von Kerzenschein erhellten Korridore zu ihren Privatgemächern.

			Normalerweise empfand sie ein Gefühl der Freude, wenn sie das Wohnzimmer betrat, das in blauen und elfenbeinfarbenen Tönen eingerichtet war, mit stabilen englischen Möbelstücken, die eher mit Blick auf Bequemlichkeit als auf modische Belange ausgewählt worden waren. Und das Bezauberndste von allem waren die großen Bogenfenster mit Aussicht auf die kopfsteingepflasterte Straße. Sie liebte es, morgens hier ihre Schokolade zu trinken, während sie auf der mit Kissen versehenen Fensterbank saß und den Nachbarn zusah, wenn diese ihren Geschäften nachgingen.

			Heute Nacht jedoch steuerte sie direkt auf den angrenzenden Raum zu und machte sich mit steifen, ärgerlichen Bewegungen bettfertig.

			Natürlich hätte sie nach einem Dienstmädchen rufen können. Justin verfügte über eine vollständige Belegschaft an Bediensteten. Sie alle waren Mischlinge und besaßen Dämonenblut, sodass für Juliet nicht die Notwendigkeit bestand vorzugeben, sie sei ein Mensch. Aber sie war nicht in der Stimmung, die neugierigen Blicke und das geistlose Geschnatter ihres Dienstmädchens zu ertragen.

			Sie hegte nur den Wunsch, unter ihre Decke zu kriechen und sich vorzustellen, dass sie sich weit entfernt von London und Marquis DeRosa befände.

			Zu ihrer großen Überraschung gelang es Juliet, in einen tiefen Schlaf zu fallen, auch wenn dieser von Albträumen beeinträchtigt wurde, die davon handelten, dass sie in einem kleinen Kellerraum gefangen war, während irgendetwas – oder irgendjemand – auf die Tür zugeschlichen kam.

			Wenn sie eine praktizierende Hexe gewesen wäre, so hätte sie möglicherweise versucht, der tieferen Bedeutung ihres lebhaften Traumes auf den Grund zu gehen sowie ihrer erstickenden Angst, die viel zu real gewirkt hatte. Aber da sie über keine echte Macht außer ihrer Fähigkeit, Magie wahrzunehmen, verfügte, wollte sie gerade die vage Vorahnung einfach als unwichtig abtun, als mit einem Mal Levets Stimme in ihrem Kopf ertönte.

			»Juliet!«, rief der Gargyle. »Sacrebleu, wach auf!«

			»Levet?« Juliet setzte sich auf und blickte sich in dem leeren Zimmer um. Das Dämonenblut ihres Vaters verlieh ihr die Fähigkeit zu sehen, gleichgültig, wie dunkel es auch sein mochte. »Levet, wo bist du?«

			»Ich spreche in deinen Gedanken zu dir.«

			Sie runzelte die Stirn und hob eine Hand an ihre Schläfe. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun. Mir ist davon ganz schwindelig.«

			»Non, trenne unsere Verbindung nicht. Ich brauche dich, ma belle.«

			»Jetzt?«

			»Oui. Ich stecke in Schwierigkeiten.«

			Juliets Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie den unverkennbar panischen Ton in Levets Stimme vernahm.

			»Lieber Gott, bist du verletzt?«

			»Vorerst hat nur mein Stolz gelitten, aber ich spüre, dass die Zukunft meiner Gesundheit ganz und gar nicht gesichert ist. In Wahrheit, ma belle, scheint sie mir ganz besonders unheilvoll zu sein.«

			Juliet, die kaum bemerkte, dass sie sich überhaupt bewegte, kroch aus dem Bett und steuerte auf den kleineren ihrer beiden Kleiderschränke zu. Ihr Feenvolkblut verlangte, dass sie gelegentlich die Grenzen der Stadt hinter sich ließ und sich in die Natur begab. Daher bewahrte sie stets mehrere Garnituren locker sitzender Bauernkittel und Hosen auf, die besser zu einem Stallburschen gepasst hätten als zu einer jungen Dame der feinen Gesellschaft. Sie waren ideal für ihre langen Nachmittage im Wald.

			»Wo bist du?«

			»Ich bin mir nicht vollkommen sicher.«

			»Levet, du bist mir keine sonderlich große Hilfe«, entgegnete Juliet, während sie rasch ihr Nachthemd gegen die Hose und den Bauernkittel tauschte und Knabenstiefel anzog. »Ich muss wissen, wo ich mit der Suche nach dir beginnen muss, wenn du gerettet werden möchtest.«

			»Denkst du etwa, dieser Gedanke sei mir nicht auch schon gekommen?«, fuhr Levet sie an. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich angegriffen und gefangen genommen werden würde, dann wäre ich auch so schlau gewesen, eine Spur aus Brotkrumen zu hinterlassen, der du hättest folgen können.«

			Juliet begab sich zur Frisierkommode und begann ihre dichten Locken oben auf ihrem Kopf festzustecken.

			»Möchtest du, dass ich dir helfe, oder nicht?«

			»Selbstverständlich.«

			»Dann erzähle mir, was geschehen ist.«

			»Nachdem du mich verlassen hattest, sodass ich gezwungen war, mich allein zu unterhalten, entschied ich mich, die Docks zu besuchen.«

			»Weshalb, um Gottes willen, bist du …« Juliet unterbrach sich, als ihr die Erkenntnis kam. »Die Pixies. Wirklich, Levet …«

			»Ich bin ein Gargyle, kein Heiliger. Und du bist diejenige, die mich mit der Aussicht auf Pixies lockte.«

			Bei dieser absurden Anschuldigung versteifte sich Juliet. »So etwas habe ich nicht getan.«

			»Juliet, da nähert sich etwas«, zischte Levet. Seine Furcht war so stark, dass sie Juliet durchströmte. »Bitte, ma petite, ich brauche dich!«

			Es folgte ein schmerzhafter Ruck, und unvermittelt wurde Juliets Verbindung zu dem Gargylen getrennt.

			»Verdammt.«

			Sie nahm sich gerade genügend Zeit, um eine Mütze über ihre Locken zu ziehen. Dann kletterte sie aus ihrem Fenster und überwand mit einem Sprung die kurze Distanz zu dem nahe gelegenen Baum.

			Vielleicht verfügte sie nicht über Justins Furcht einflößende Zauberkräfte oder Victors eiskalte Macht, aber sie unternahm bereitwillig alles, was notwendig war, um ihren einzigen wahren Freund zu retten.

			Gleichgültig, wie groß die Gefahr auch sein mochte.

			Das Anwesen des Marquis DeRosa war weniger als eine halbstündige Fahrt von London entfernt, aber es bot all den Platz und all die Privatsphäre, nach denen sich ein Vampir sehnte.

			Es war aus weißem Stein erbaut und besaß eine klare, klassische Form. Ausgestattet war es mit gewaltigen Marmorsäulen und großen Fenstern, die Aussicht auf die makellose Rasenfläche und den See in der Ferne boten.

			Es war nicht das erste Herrenhaus, das genau an dieser Stelle erbaut worden war. Immerhin besaß Victor dieses Grundstück bereits seit mehreren Jahrhunderten. Doch wie all die anderen zuvor war es ebenso sehr mit Blick auf Sicherheit entworfen worden, wie um verschwenderischen Luxus zu genießen.

			Das riesige Gelände wurde nachts von seinen Clanbrüdern bewacht, tagsüber stammte der Schutz von den giftigen Bguli-Dämonen, die imstande waren, alle bis auf die mächtigsten Feinde zu besiegen. 

			Das Haus selbst war von Zaubern umgeben, um unwillkommene Eindringlinge fernzuhalten, einschließlich allzu verwegener Menschen.

			Allerdings waren die sorgfältigen Verteidigungsmaßnahmen eigentlich nicht vonnöten.

			Nur ein Dämon oder ein Sterblicher, der begierig darauf war, sich sein eigenes Grab zu schaufeln, wäre töricht genug gewesen, in Victors Versteck einzudringen.

			Nicht ohne Einladung.

			Victor, der sich auf einem massiven hölzernen Stuhl aus dem Besitz eines römischen Generals lümmelte, der den Fehler begangen hatte, einen Menschen zu töten, der unter dem Schutze des Clans gestanden hatte, inspizierte die diversen Gäste, welche seinen eleganten Salon füllten.

			Es war eine wilde Dämonenmischung. Vampire, Kobolde, mehrere reizende Nymphen und eine Handvoll menschlicher Leibeigener. Sie alle waren außerordentlich schön, und alle strebten begierig danach, die Aufmerksamkeit des grübelnden Victor zu erregen.

			Es war wahrhaft zu schade, dass er keinerlei Interesse an den halb nackten Leibern hegte, die absichtlich auf den Chaiselonguen und den großen Kissen auf dem Boden drapiert waren. Dieses appetitliche Festmahl mochte ja perfekt kalkuliert sein, um einen hungrigen Vampir zu sättigen, doch Victor verspürte nicht mehr als kalte Teilnahmslosigkeit.

			Er schickte die silberhaarige Nymphe fort, die mit einem dünnen Gazegewand bekleidet war und zu seinen Füßen kniete, den Kopf zu einer stummen Einladung schräg gelegt. Trübselig akzeptierte er die Tatsache, dass sein ehemals abwechslungsreicher und exotischer Geschmack nun auf eine einzige bestimmte Frau beschränkt war.

			Er war seinem Ziel, diese Frau in seinem Bett zu haben, noch kein Stück näher gekommen.

			Seine schlanken Finger trommelten rastlos auf der verschnörkelten Armlehne des Stuhls herum, und sein Körper sehnte sich nach Miss Juliet Lawrence, als die Türen am anderen Ende des Raumes aufgestoßen wurden und ein großer Vampir mit einem Heiligenschein aus braunen Locken und braunen Augen hervortrat.

			Die meisten Leute ließen sich von dem jugendlichen, unschuldigen Aussehen täuschen, das Uriel selbst nach zwei Jahrhunderten noch anhaftete. Victor jedoch beging diesen Fehler nicht. Obgleich dieser Vampir niemals so viel Macht besitzen würde wie Victor selbst, war Uriel ein brutaler Mörder, wann immer es notwendig war, und überaus loyal.

			Genau das war der Grund, weshalb Victor, sobald sein Interesse für Juliet entflammt war, verlangt hatte, dass dieser Dämon sie ständig bewachen sollte.

			Victor hob eine Augenbraue und gab dem anderen Vampir durch eine Geste zu verstehen, dass er sich zu ihm gesellen solle. Er wusste, dass Uriel niemals ohne zwingenden Grund seinen Posten verlassen hätte.

			Uriel bahnte sich mit flüssigen Bewegungen rasch einen Weg zwischen den Gästen hindurch. Dann fiel er vor Victor auf die Knie und beugte den Kopf.

			»Herr.«

			»Erzähle mir, was geschehen ist.«

			»Die Frau hat ihr Haus verlassen.«

			»Zu einer eigenartigen Zeit.« Victor legte die Stirn in Falten. Nur, weil Juliets Dienstmädchen eine Nachricht geschickt hatte, ihre Herrin werde den Abend über zu Hause bleiben, hatte er widerstrebend dieser kleinen Versammlung zugestimmt. Sein Clan verdiente etwas Unterhaltung, wenn sein Chef von einer störrischen, nicht zu bändigenden Frau in Anspruch genommen wurde. »War sie mit Hawthorne unterwegs?«

			»Nein, Herr, sie war allein.«

			»Allein?«

			»Allein und zu Fuß.«

			»Verdammt.« Victor umklammerte mit den Händen die Armlehnen seines Stuhls. Das Holz knarrte, als drohe es unter dem Druck zu brechen. »Ich hoffe, dass Johan ihr folgt?«

			»Selbstverständlich.«

			Victor warf einen Blick in Richtung der dunklen Fenster und versuchte einzuschätzen, wie viele Stunden noch bis zum Sonnenaufgang vergehen würden.

			»Juliet mag impulsiv sein, doch sie ist keine Närrin. Weshalb sollte sie allein auf den Londoner Straßen unterwegs sein?« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Diener. »Ist ein Bote eingetroffen?«

			»Nein, Herr. Niemand hat sich dem Haus genähert.«

			Etwas, das Zorn gefährlich nahe kam, flackerte in Victors kaltem Herzen auf, als er sich erhob.

			Wohin zum Teufel war Juliet zu einer solch späten Stunde unterwegs? Obgleich London zweifelsohne im Lichterglanze der zahllosen Feiern erstrahlte, würde sie doch niemals eine von ihnen ohne eine angemessene Begleitperson besuchen, und ganz gewiss nicht zu Fuß.

			Das bedeutete also, dass sie entweder schändliche Dinge trieb oder sich mit einem heimlichen Liebhaber traf.

			Der letztere Gedanke löste eine Explosion eiskalter Macht aus, was die Menschen sowie die niederen Dämonen dazu brachte, furchtsam aus dem Raum zu fliehen, und seine Brüder veranlasste, auf die Knie zu sinken.

			»Wo hält sich Hawthorne auf?«

			»Er befindet sich in den Gärten des Hampton Court Palace und versucht noch immer, Yiant aus seinem Versteck zu locken.«

			Uriels Erklärung rief Victor ein weiteres Rätsel in Erinnerung, das ihm zu schaffen machte.

			»Habt ihr herausgefunden, was die Waldgeister aufgeschreckt hat?«

			»Leider nein, Herr.«

			Victor schnalzte mit den Fingern, womit er Uriel befahl, sich zu erheben.

			»Womöglich hat meine Abwesenheit von London meinen Clan vergessen lassen, dass meine Befehle keine Vorschläge sind«, entgegnete er. Die eisige Macht in seiner Stimme hüllte den Diener ein und ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken. »Ich erwarte, dass man mir gehorcht.«

			»Vergebt uns, Herr«, bat der andere Vampir. Seine Stimme klang angespannt, da er wusste, dass Victor ihn mit einem einzigen Schlag zu töten vermochte. »Wir versuchten die Wahrheit herauszufinden, doch die Waldgeister weigern sich, es uns zu verraten.«

			»Sie weigern sich? Wie tapfer von ihnen«, meinte Victor gedehnt und ließ seinen Blick über seine sich duckenden Clanangehörigen gleiten. »Und wie enttäuschend, dass meine erstklassigen Krieger von einer Handvoll Feenvolkmitgliedern besiegt wurden.«

			»Wir werden die Wahrheit herausfinden«, gelobte Uriel.

			»Ja, das werdet ihr.« Victor kniff die Augen zusammen und verbannte dieses belanglose Ärgernis aus seinen Gedanken. Da gab es weitaus wichtigere Angelegenheiten, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Seinem delikaten Tanz mit Miss Juliet Lawrence ein Ende zu bereiten, war dabei nicht die unbedeutendste. Er hatte sich bemüht, Geduld aufzubringen, doch er würde es nicht dulden, sie in Gefahr zu wissen. Und auf gar keinen Fall würde er es dulden, dass sie sich einen Liebhaber nahm. Er würde jeden Mann töten, der es wagte, sie zu berühren. »Heute Nacht jedoch werdet ihr Gemächer für Miss Lawrence vorbereiten und das Versteck von allen unerwünschten Gästen befreien, bevor ich zurückkehre.«

			Uriel ließ ein kurzes Aufflackern von Erstaunen erkennen, bevor es ihm gelang, eine neutrale Miene aufzusetzen.

			»Ja, Herr.«

			Victor durchquerte den Raum und blieb im Türeingang stehen. »Ah, und ich werde die Dienste eines Kochs benötigen.«

			»Ich …« Uriel blinzelte verwirrt und nickte dann hastig. »Gewiss.«

			Victor betrat den Vorraum, zog einen Satinumhang über seine offizielle Abendgarderobe und warf Madame Andreas einen Blick zu. Sie war eine mit sinnlichen Kurven ausgestattete Frau, die sich bei den übrigen Menschen aufhielt.

			Mit einem kleinen Freudenschrei eilte die Blondine auf ihn zu und vollführte einen tiefen Knicks, der die Aufmerksamkeit auf ihre perlweißen Brüste lenkte, die aus dem Samtkleid quollen.

			»Francine.«

			»Mylord?«, flüsterte sie.

			»Hawthorne wird innerhalb der nächsten Stunden in sein Haus zurückkehren. Ich will, dass du dort auf ihn wartest.«

			»Habt Ihr irgendwelche besonderen Anweisungen für mich?«

			»Stelle sicher, dass er nicht bemerkt, dass Miss Lawrence nicht in ihrem Bett liegt. Je länger du ihn ablenken kannst, desto besser.«

			Kühn hob sie den Blick und sah ihn mit großem sexuellem Verlangen an.

			»Das wäre eine törichte Verschwendung meiner Talente. Sendet eine Eurer anderen Frauen zu Hawthorne, dann werde ich Euch die unelegante Miss Lawrence vergessen lassen.«

			Victors Miene versteinerte sich, und es war eine unverkennbare Warnung darin zu erkennen. »Sprich ihren Namen nicht aus.«

			»Was ist denn so verdammt besonders an ihr?«, wollte die Frau mit trotziger Eifersucht wissen.

			»Sie ist mein.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 3

			Juliet war sich der Gefahren sehr wohl bewusst, die damit verbunden waren, mitten in der Nacht in London unterwegs zu sein.

			Und dabei ging es keineswegs um die üblichen Gefahren.

			Jeder Verbrecher und jeder betrunkene Flegel, der dachte, sie sei eine leichte Beute, sähe sehr bald seinen Fehler ein. Aber da gab es Raubtiere, die in den Straßen jagten, welche weitaus tödlicher waren als die Menschen.

			Magier, Feenvolk, Dämonen …

			Sie alle könnten sie mit peinlicher Leichtigkeit vernichten.

			Aus diesem Grunde hatte sie das Amulett ihrer Mutter mitgenommen, das es ihr gestattete, die wenigen Zauberkräfte zu konzentrieren, über die sie verfügte. Zusätzlich hatte sie einen abgenutzten Kristall mitgenommen, den eine sanfte Macht zum Glühen brachte. Es handelte sich dabei um den einzigen Besitz, den ihr ihr Vater hinterlassen hatte, und er rief das Koboldblut in ihr wach.

			Diese Gegenstände schützten sie zwar nicht vor einem reinblütigen Dämon, der sie tot sehen wollte, aber sie boten ihr zumindest etwas Schutz.

			Juliet ließ die besseren Gegenden hinter sich und eilte lautlos durch die Schatten, auf die enge Rosemary Lane zu und auf die Pennington Street, die irgendwann zu den Docks führte.

			Sobald sie in dem Labyrinth aus Lagerhäusern und Kais angekommen war, blieb Juliet stehen. Sie war sich alles andere als sicher, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte.

			Levet hatte die Docks genannt, aber diese erstreckten sich an der Themse entlang von den mittelalterlichen Londoner Docks bis hin zu den Ost- und Westindiendocks, die noch im Bau befindlich waren. Außerdem waren sie selbst zu dieser späten Stunde von Seeleuten und Hafenarbeitern bevölkert.

			Wie zum Teufel sollte sie in diesem Durcheinander einen winzigen Gargylen finden?

			Juliet rieb sich wegen des kräftigen Gestanks, der schwer in der Luft lag, die Nase und fasste das nächstbeste Lagerhaus ins Auge. Da kribbelte ihre Haut mit einem Mal warnend, und eine Gänsehaut überlief sie.

			Eine düstere Vorahnung kroch an ihrer Wirbelsäule entlang aufwärts. Mit einem Keuchen wirbelte sie herum. Beim Anblick des Marquis DeRosa schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sein rabenschwarzes Haar war nach hinten gekämmt und brachte so die herbe Schönheit seines Gesichtes zum Vorschein. Seine Augen schimmerten im Mondlicht wie reines Silber.

			»Was, so frage ich mich, wird wohl eine junge, unschuldige Jungfrau zu dieser späten Stunde zu den Docks locken?«, fragte er mit leichtem Spott.

			Juliet presste eine Hand auf ihren rebellierenden Magen und zog verärgert die Brauen zusammen.

			»Mylord.«

			»Victor.«

			»Ich wünschte, Ihr würdet Euch nicht an mich heranschleichen.«

			Der Umhang wirbelte um seinen kraftvollen Leib herum, als er auf sie zuging und die Hand ausstreckte, um ihr Kinn mit seiner schlanken Hand zu umfassen.

			»Ihr solltet dem Gott, zu dem Ihr betet, danken, dass ich derjenige bin, der sich an Euch heranschleicht. Es ist mehr als töricht, allein durch die Straßen zu wandern.«

			Erzitternd zuckte sie vor seiner Berührung zurück.

			Wie konnte eine Berührung, die dermaßen kalt war, Feuerblitze durch ihren Körper jagen?

			»Wahrscheinlicher ist, dass ich den bösen Geist verfluche, der dafür sorgte, dass wir uns über den Weg liefen. Was tut Ihr hier?«

			»Ich versuche Euch vor einem frühen Grab zu bewahren.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Seid Ihr mir etwa gefolgt?«

			Er rümpfte die Adlernase vor Abscheu. »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, der mich dazu bewegen könnte, mich in eine dermaßen widerwärtige Gegend zu begeben.«

			Bei seinem unverblümten Geständnis ballte sie die Hände zu Fäusten. »Also, hört einmal …«

			Eine rabenschwarze Braue hob sich. »Ja?«

			»Ihr habt nicht das Recht, mir nachzuspionieren. Ich bin keine Eurer Konkubinen.«

			In den silbernen Augen blitzte eine unbarmherzige Absicht auf, während er ihr Gesicht mit den Händen umfasste. Sein berauschender Duft erfüllte ihre Sinne.

			»Nein, niemals meine Konkubine«, stimmte er ihr zu und senkte den Kopf, um seine Lippen über die Wölbung ihrer Wange gleiten zu lassen. Er hielt inne, um ihren Mundwinkel zu liebkosen.

			»Hört auf damit«, keuchte sie, indem sie verzweifelt versuchte, gegen die heftige Begierde anzukämpfen, die seine Berührung in ihr weckte.

			Allmächtiger Gott, sie sehnte sich nach diesem Vampir. Mit dem Verstand begriff sie, dass dieser wunderschöne Dämon für jede Frau, die dumm genug war, seiner Verführung zum Opfer zu fallen, eine tödliche Sucht bedeuten würde. Dennoch sehnte sich ihr Körper danach, in seinen Armen zu liegen, während sie das Gefühl seiner Fangzähne genoss, die gierig an ihrem Hals saugten, während er tief in sie eindrang.

			Und das war weitaus erschreckender als alle verborgenen Gefahren, die auf den Docks lauerten.

			Juliet schloss die Augen und ließ ihre Gedanken in das Amulett strömen, das um ihren Hals hing. Sie spürte, wie seine Hitze auf ihrer Haut prickelte, bis Victor abrupt seine Hände fortnahm.

			Er kniff die Augen zusammen. Erstaunlicherweise wirkte er durch ihren kleinen Salontrick eher erregt als gekränkt.

			»Ah, gefällt es Euch, hart zu spielen, meine Kleine?«

			»Ich will einfach nur, dass Ihr verschwindet.«

			»Juliet, seid versichert, dass die Hölle einfrieren wird, bevor ich es Euch gestatte, allein hier zurückzubleiben«, sagte Victor. Die kalte Macht in seiner Stimme sorgte dafür, dass die Ratten angstvoll davonhuschten und die Menschen unsichere Blicke über die Schulter warfen. Sie hatten wohl keine Ahnung, aus welchem Grunde sie plötzlich so nervös waren, sondern wussten nur, dass sie sich wünschten, sich in einem nahe gelegenen Pub zu befinden. »Erzählt mir, weshalb Ihr Euch auf diesen Docks herumtreibt.«

			Juliets Kiefer spannte sich an, aber sie war nicht vollkommen dumm. Unter Victors höflichem Charme war ein gefährlich scharfer Unterton zu erkennen, der sie warnend darauf hinwies, dass er nicht gehen würde, bevor er nicht zufriedengestellt war.

			»Ich befinde mich auf der Suche nach einem Freund.«

			»Freund? Oder Liebhaber?«, verlangte er mit seidenweicher Stimme zu wissen.

			Juliet blinzelte, schockiert über diese unvermittelte Frage. »Das geht Euch überhaupt nichts an.«

			»Täuscht keine Unwissenheit vor. Ihr wisst seit unserer ersten Begegnung, dass ich keinen anderen Mann in Eurem Bett dulden werde.«

			Ihr Herz schlug gegen ihren Brustkorb, und ihr Mund fühlte sich trocken an. »Ihr seid wahrhaft ein eingebildeter Esel.«

			»Erzählt es mir.« Er packte sie an den Schultern, und in seinen Augen funkelte eine wilde Emotion. »Seid Ihr hier, um Euch mit einem Liebhaber zu treffen?«

			»Nein.« Grimmig zwang sie sich, seinen intensiven, besitzergreifenden Blick zu erwidern, und schob das Kinn vor. »Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst – ich suche nach Levet.«

			»Levet?«

			»Der Gargyle. Er befindet sich in Schwierigkeiten.«

			Der Griff seiner Finger um ihre Schultern wurde lockerer, doch im Licht des Mondes war zu erkennen, dass Victors Miene nach wie vor hart und warnend war.

			»Verdammte Hölle. Ihr habt Euer Leben für einen deformierten Gargylen riskiert, der nicht einmal würdig ist, ein Mitglied seiner Gilde zu sein?«

			Juliet erstarrte. »Zufällig sind viele von uns unwürdig, zu einer Gilde, einem Clan oder einem Hexenzirkel zu gehören, Mylord. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir nicht über Freundinnen und Freunde verfügen, denen wir etwas bedeuten.«

			»Juliet …«

			Victors Worte wurden abrupt unterbrochen, als ein deutliches Knistern in der Luft wahrzunehmen war und Juliet mit einem Mal ohne Vorwarnung spürte, wie sie zu Boden gezogen wurde. Victor schützte sie mit seinem Körper, als ein Blitzschlag ein Bauwerk auf der anderen Seite des Kais traf.

			Juliet vernahm Angstschreie in einiger Entfernung, als Menschen vor dem unerwarteten Hagel aus Backsteinen und Glas flohen, aber Victor sprang mit flüssigen Bewegungen rasch auf und nahm Juliet auf die Arme, bevor er mit ihr auf das nächste Lagerhaus zusteuerte.

			Dort herrschte ein überwältigender Gestank nach feuchter Wolle und Rauch, der von den Öllampen stammte. Victor eilte mit lautlosen und schnellen Bewegungen an den übereinandergestapelten Kisten vorbei, bis in den hinteren Bereich des langen Raumes. 

			In der Nähe der schweren Holztüren blieb er stehen, stellte Juliet sanft auf die Füße und durchsuchte ihre Umgebung nach potenziellen Bedrohungen.

			»Waren das Pixies?«, erkundigte sich Juliet und zog ihr locker sitzendes Hemd herunter. Zum Glück hatte sie genügend Verstand besessen, um ihr Korsett und ihre Röcke gegen geeignetere Kleidung auszutauschen.

			Victor warf seinen Mantel beiseite und zog seine elegante Jacke sowie seine Weste aus. Unbekümmert warf er die zwar teure, aber einengende Kleidung auf den schmutzigen Boden.

			»Weshalb vermutet Ihr dahinter Pixies?«, verlangte er zu wissen.

			»Levet behauptete, sie zögen Blitze an.«

			»Es stimmt, dass ein Nest gelegentlich aus der Energie eines Gewitters schöpft, um seine Zauberkräfte zu steigern, doch sie sind nicht imstande, aus heiterem Himmel Blitze zu erzeugen.«

			Juliet grimassierte. Natürlich konnte es sich nicht um ein Nest harmloser Pixies handeln.

			»Welche Kreatur ist denn dazu imstande?«

			»Ein Magier.« Er warf einen fragenden Blick in ihre Richtung. »Oder eine Hexe.«

			Juliet stutzte, aber schüttelte dann entschieden den Kopf. »Nein. Es wurden keine Zauber gewirkt. Zumindest nicht in dieser Gegend.«

			»Keine magischen Gegenstände?«

			»Nichts, was über genügend Macht verfügt …«

			Erneut wurden sie durch das merkwürdige Kribbeln in der Luft unterbrochen, gefolgt von einer heftigen Erschütterung des Lagerhauses, als sei der Blitz in das Schieferdach eingeschlagen.

			Victor zog sie an seinen harten Körper und schlang die Arme um sie. Seine eiskalte Energie pulsierte durch das Lagerhaus.

			»Verdammt. Wir müssen von hier verschwinden.«

			»Ich werde nicht gehen, bevor ich Levet nicht gefunden habe.«

			Victor wich ein Stück zurück, um Juliet ungläubig anzufunkeln. »Seid keine Närrin. Was auch immer es sein mag, das eine dermaßen heftige Störung der Natur erzeugt – es liegt jenseits unserer Fähigkeiten, es zu besiegen.«

			»Ich bitte Euch nicht um Eure Hilfe.« Juliet ignorierte die entmutigende Andeutung, dass das, was auch immer die Blitze hervorrief, mächtiger war als ein Vampirclanchef. »Tatsächlich ziehe ich es vor, meine Suche ohne Eure Einmischung fortzusetzen.«

			»Juliet, Ihr könnt freiwillig mit mir kommen, oder ich kann Euch auch gewaltsam mitnehmen. In jedem Fall werde ich es Euch nicht gestatten, Euch selbst in Gefahr zu bringen.«

			Sie riss sich von ihm los, und ihre funkelnden Augen warfen ihm einen unverkennbar drohenden Blick zu.

			»Marquis DeRosa, wenn Ihr den Versuch unternehmt, mich zu zwingen, von hier zu verschwinden, dann werde ich Euch das niemals vergeben.«

			Angesichts ihrer sturen Entschlossenheit zog er die Augenbrauen zusammen, und einen Augenblick lang spürte Juliet, dass er kurz davor war, ihre Warnung zu ignorieren. Victor war ein Vampir, der es gewohnt war, das Kommando zu führen. Wenn er einen Befehl aussprach, dann wurde dieser auch befolgt, ohne dass er in Zweifel gezogen wurde, und unter Aufwendung einer widerlich großen Menge an Katzbuckelei. Wahrscheinlich sagte ihm sein Instinkt, dass er sie sich über die Schulter werfen solle – zum Teufel mit ihren eigenen Wünschen.

			Aber als Juliet sich gerade auf einen aussichtslosen Kampf gefasst machte, um den Versuch zu unternehmen, ihn daran zu hindern, sie von den Docks fortzuzerren, murmelte Victor einen Fluch in einer Sprache, die seit langer Zeit tot war. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

			»Was tut Ihr da?«, wollte Juliet argwöhnisch wissen.

			»Ich versuche, den Gargylen wahrzunehmen.«

			»Befindet er sich in der Nähe?«

			»Unmöglich zu sagen.«

			»Ist es Euch unmöglich oder lästig?«

			»Beides.« Victor hob seine unglaublich dichten Wimpern und durchbohrte Juliet mit einem tadelnden Blick. »Und bevor Ihr mich in die Unterwelt verdammt – Ihr seid vernünftig genug, Euch zu vergegenwärtigen, dass es hier Hunderte von Gerüchen gibt, die meisten davon überaus unangenehm, welche einzelne Spuren verdecken.« Er hielt inne, und eine unverkennbare Anspannung war in seinem wunderschönen Gesicht wahrzunehmen. »Darüber hinaus gibt es da eine sonderbare Energie, die meine Sinne beeinträchtigt.«

			Juliet studierte das leere Lagerhaus. »Es kann sich dabei nicht um einen Zauber handeln.«

			»Nein, es handelt sich um die natürlichen Zauberkräfte eines Dämons, doch ich kann Euch nicht die Spezies nennen. Ich weiß nur, dass er stark und sehr aggressiv ist.«

			Na, das war ja einfach perfekt. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schlang Juliet die Arme um ihren Oberkörper.

			»Woher wisst Ihr, dass er aggressiv ist?«

			»Seine Feindseligkeit erfüllt die Luft.« Die kalten Finger berührten Juliet leicht an der Wange, als Victor sie mit nachdenklicher Frustration anblickte. »Juliet, das hier ist kein Spiel. Wir müssen gehen.«

			Genau zum richtigen Zeitpunkt erschütterte eine weitere Explosion das Lagerhaus. Unvermutet gab der Steinboden nach, und ein gähnender Abgrund kam zum Vorschein.

			Ein Schrei entrang sich Juliets Kehle, als die Erde unter ihren Füßen nachgab und sich öffnete, und mit einem grässlichen Gefühl der Hilflosigkeit stürzte sie in die unter ihr klaffende Finsternis.

			Victor fluchte, während er nach Juliet griff, nur um festzustellen, dass sie seinem Griff entrissen wurde, als der Fußboden einbrach.

			Er zögerte nicht.

			Vielleicht zum ersten Mal während seiner sehr langen Existenz sprang Victor einfach, ohne die Konsequenzen zu bedenken, ohne nach potenziellen Gefahren zu suchen. Sein wilder Drang, die verletzliche Frau zu beschützen, gewann einfach die Oberhand über seinen instinktiven Selbsterhaltungstrieb.

			Erstaunlich.

			Victor landete sachte auf den Fußballen und bewegte sich lautlos zu der von einer großen Menge Erde bedeckten Stelle, an der Juliet ausgestreckt dalag. Sie hob die Hand, um sich den Hinterkopf zu reiben.

			»Au.« Sie bemühte sich, sich aufzusetzen. »Wo sind wir hier?«

			Er kauerte sich neben ihr nieder. Mithilfe seiner Jägersinne war er imstande festzustellen, dass Juliet eine kleine Schnittwunde an ihrem Hinterkopf sowie einige Quetschungen davongetragen hatte, im Wesentlichen jedoch unverletzt geblieben war.

			Seine Fangzähne verlängerten sich und schmerzten vor Hunger, als er den berauschenden Duft von warmen Pfirsichen und Blut wahrnahm, der mit einem Mal um ihn herumwirbelte. Verdammt. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, seine intensive Reaktion zu unterdrücken und sich stattdessen auf ihre Umgebung zu konzentrieren.

			Die kleine Höhle schien mit einer Reihe von Tunneln verbunden zu sein, die unter den Docks verliefen. Die glatten Wände und die gemeißelte Decke bewiesen, dass sie weder natürlichen Ursprungs noch das Werk normaler Menschen waren.

			»Ich nehme an, dass wir in das Versteck irgendeines Dämons eingedrungen sind.«

			»Wie reizend.« Unter Aufbietung einiger Mühe gelang es Juliet, sich zu erheben. Sie warf einen Blick zu der Öffnung, die weit über ihnen zu sehen war. »Wie sind wir …«

			Ihre Frage endete mit einem kleinen Schrei, als Victor eine blitzschnelle Bewegung vollführte und mit einem Mal direkt hinter ihr stand. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu und schlang einen Arm um ihre Taille, um sie gegen seinen Brustkorb zu ziehen. Er beugte den Kopf vor, sodass sein Mund direkt an ihrem Ohr lag.

			»Pst.«

			Victor spürte, wie Juliet sich versteifte, als sie die unheilvolle Vorahnung wahrnahm, von der die Luft über ihnen durchtränkt war.

			»Was ist das?«

			Ihre Worte klangen dumpf, und ihre Stimme war so leise, dass nur das besonders scharfe Gehör eines Vampirs sie vernehmen konnte.

			»Der Tod«, flüsterte er.

			»Ich hoffe inständig, dass das nur eine Metapher ist.«

			»Nur, wenn wir das Glück haben, nicht erwischt zu werden.«

			Indem er seinen Arm um Juliets schmale Taille geschlungen ließ, hob er sie hoch und begann sich rückwärts in Richtung des Tunnels in ihrer Nähe zu bewegen, während er seine Kräfte zusammennahm, um sie in Schatten zu hüllen. Dadurch würden ihre Gerüche nicht vollkommen verdeckt werden, aber hoffentlich würden sie so gedämpft werden, dass sie keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich zogen.

			Lautlos bewegte er sich von der Höhle fort, immer tiefer in die Dunkelheit hinein, bis er schließlich an der Stelle stehen blieb, an der sich der Tunnel in zwei Richtungen verzweigte. Sanft setzte er Juliet wieder ab, aber hielt sie fest mit seinem Arm umschlungen. Absurderweise benötigte er den fühlbaren Trost, den ihm das Wissen bot, dass sie unverletzt war.

			Juliet warf einen Blick über ihre Schulter und schob das Kinn vor. Sie weigerte sich, ihn ihre Furcht spüren zu lassen, die er durch das Zittern ihres Körpers wahrnehmen konnte. Seine Lippen verzogen sich, als er sich wehmütig eingestand, ihren Mut zu bewundern, obgleich es ihn gleichzeitig in den Wahnsinn trieb. Schließlich befänden sie sich nun in seinem Versteck und verbrächten den Abend auf eine weitaus befriedigendere Weise, wenn Juliet nur ein wenig ängstlicher wäre.

			Ja, auf eine verführerische, intime Weise befriedigend.

			»Was machen wir nun?«, fragte Juliet.

			»Wir warten ab und hoffen, dass die Kreatur vorbeizieht, ohne unsere Fährte zu bemerken.«

			Sie nickte und zog dann die Brauen zusammen, als sie die schweren Gerüche wahrnahm, die durch den entfernteren Tunnel zu ihnen drangen.

			»Großer Gott, das riecht nach …«

			»Menschen.«

			»Entsetzen«, berichtigte sie ihn sanft.

			Seine Hand legte sich um ihr Kinn, und er studierte ihr zartes Gesicht. »Und was solltest du über so etwas wissen, meine Kleine?«

			»Als ich noch klein war, reiste ich mit meinen Eltern durch Afrika. Eines Nachts kamen wir in eine Stadt, in der ein Sklavenschiff vor Anker lag.« Sie erschauderte. »Ich werde niemals den Gestank der Verzweiflung vergessen. Er breitete sich in den Straßen aus und besudelte alles auf seinem Weg.«

			»Deine Eltern gestatteten es dir, dich in der Nähe solchen Übels aufzuhalten?«

			»Meine Mutter ließ mich sogar an Bord des Schiffes schleichen und die Fesseln lösen, mit denen die Menschen gefangen gehalten wurden, während sie einen Zauber wirkte, der die Sklavenhändler denken ließ, dass sie von hungrigen Löwen gejagt werden würden.« Ein kleines Lächeln der Genugtuung, die sie damals empfunden hatte, legte sich auf ihre Lippen. »Wir hörten, sie wären geradewegs in ein Stammesdorf gerannt, das zufällig überhaupt nichts davon hielt, dass seine Stadtbevölkerung wie Vieh verkauft wurde.«

			Kalter Zorn erfasste Victor bei der Vorstellung, was Juliet womöglich hätte zustoßen können.

			»Deine Mutter schickte dich allein zu brutal behandelten Sklaven, um sie zu befreien?«

			»Sie vertraute darauf, dass ich in der Lage sei, eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, und lehrte mich gleichzeitig, mich um andere zu kümmern«, fuhr Juliet ihn an. Die grausame Verletzung, die der Tod ihrer Eltern ihr zugefügt hatte, war plötzlich in ihren Augen zu erkennen. »Das ist etwas, das ich seitdem allzu oft vergessen habe …«

			Der Griff von Victors Fingern wurde sanfter, und er strich über ihre Wange. Seltsamerweise konnte er ihren Schmerz spüren, als sei es sein eigener.

			»Wie wurdest du zu Hawthornes Lehrling?«

			»Nachdem meine Eltern ermordet worden waren, war ich entschlossen, allein zu bleiben.« Ein Schauder erschütterte ihren Körper. »Es dauerte nicht lange, bis ich lernte, dass Menschen nicht die einzigen Wesen sind, die zu ungemein bösen Taten imstande sind.«

			»Du wurdest verletzt?«

			Ihre Augen verdüsterten sich, bevor sie hastig die Lider senkte, als könne sie auf diese Weise ihre Gefühle vor ihm verheimlichen.

			»Ich wurde von Trollen gefangen genommen und an den Meistbietenden verkauft.«

			Victor machte sich nicht die Mühe, den Ausbruch der eiskalten Macht zurückzuhalten, die die Tunnel mit einem Mal erfüllte.

			»Wie hießen sie?«

			Juliet blickte ihn vorsichtig an. »Wie bitte?«

			»Sage mir, wie die Trolle hießen.«

			»Sie machten sich nicht die Mühe, mir diese privaten Auskünfte zu erteilen, und es spielt auch keine Rolle mehr.« Juliet zuckte ruhelos mit den Schultern. »Ich hatte das Glück, dass Lord Hawthorne sich auf der Auktion befand und mich kaufte.«

			»Das kann man wohl kaum als Glück bezeichnen«, stieß Victor hervor. »Dieser Bastard nutzt dich und deine Talente seit Jahrzehnten aus.«

			»Wir wissen beide, wie viel schlimmer es hätte kommen können.«

			Victors Kiefer spannte sich an. Er wünschte sich, die Wahrheit, die in ihren Worten lag, leugnen zu können. Er verabscheute diesen übermäßig dünkelhaften Mistkerl, und zwar nicht nur deshalb, weil er ein Magier war.

			Dieser Mann war der Beschützer dieser Frau, eine Position, die allein Victor zustand.

			»Nun gut. Ich räume ein, dass es schlimmere Schicksale gibt, als bei Hawthorne in die Lehre zu gehen, doch weshalb bleibst du weiterhin bei ihm?«, knurrte Victor. »Die Schuld muss inzwischen doch beglichen sein.«

			»Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«

			Eine gefährliche Emotion durchzuckte sein Herz bei ihren sanften Worten, und sein Arm umfasste sie fester, in einer unbewusst besitzergreifenden Geste.

			»Da irrst du dich, meine Kleine. Dein Platz ist bei mir.«

			Ein freudloses Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. »Und sobald Ihr meiner in Eurem Bett überdrüssig seid, was geschieht dann, Mylord? Werde ich dann ein schmackhaftes Mahl für Euren Clan abgeben?«

			Undenkbar.

			Victor knurrte leise in der Kehle. Er wusste, dass er ohne Weiteres jeden seiner Brüder töten würde, der sie anzurühren versuchte.

			»Womöglich werde ich deiner niemals überdrüssig werden.«

			»Ich bin keine leichtgläubige Sterbliche. Der Hunger eines Vampirs ist so mannigfaltig wie unersättlich, bis er sich eine Gefährtin nimmt.«

			Victors Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Dies wird allgemein angenommen.«

			»Ah, zweifelsohne möchtet Ihr mich davon überzeugen, dass Ihr Euch von allen anderen Vampiren unterscheidet?«

			»Aber selbstverständlich unterscheide ich mich von ihnen. Ich nahm an, das nicht eigens erwähnen zu müssen.«

			»Eingebildeter …«

			Victor stieß herab, um ihre Lippen mit einem Kuss unverblümter, unerbittlicher Begierde zu erobern.

			»Mein Hunger bleibt unersättlich, doch er ist nicht länger mannigfaltig«, gestand er. »Ich begehre keine andere Frau außer dir.«

			»Vorerst.«

			Er zog sich ein Stück zurück, um ihren argwöhnischen Blick einzufangen. »Seit ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe.«

			»Möchtet Ihr damit sagen …« Sie schüttelte jäh den Kopf. »Nein, das ist unmöglich.«

			»Ich kann hinterlistig sein, wenn es die Situation erfordert, doch dich werde ich niemals anlügen, meine Kleine«, schwor er. »Darauf kannst du dich verlassen.«

		


		
			 

			KAPITEL 4

			Juliets Herz vergaß einen Moment lang zu schlagen, als sie in die Silberaugen blickte, gebannt von dem Versprechen, das in den wunderschönen Tiefen schimmerte.

			War es denn möglich?

			Konnte er wahrhaftig den Frauen entsagt haben, seit er ihr begegnet war? Und wenn ja – aus welchem Grunde?

			Er musste einen wahrhaft guten Grund haben, wenn er Selbstverleugnung übte. Immerhin hatte man noch niemals von einem Vampir gehört, der auch nur wenige Nächte überdauerte, ohne seinen sexuellen Appetit zu befriedigen.

			Also weshalb …

			Es war die schmerzliche Sehnsucht in ihrem tiefen Inneren, die sie abrupt aus ihren belanglosen Gedanken riss.

			Großer Gott, sie wusste seit zwei Jahren, dass sie Victor begehrte. Das war kaum eine überraschende Erkenntnis. Welche Frau in London begehrte diese attraktive Bestie nicht?

			Aber sich nach etwas zu sehnen, das er ihr niemals geben konnte, war völliger Wahnsinn.

			»Es ist kaum der richtige Ort oder die richtige Zeit für eine solche Diskussion«, zwang sie sich zu sagen, wand sich aus seinem Griff und steuerte auf den entfernteren Tunnel zu, bevor er imstande war, ihre Absicht zu erraten.

			»Juliet. Verdammt.« Ein kalter Luftschwall strömte auf sie zu, und dann packte Victor sie am Arm, um sie festzuhalten, sodass sie abrupt stehen bleiben musste. »Was glaubst du eigentlich, wohin du gehst?«

			»Ich möchte nachsehen, ob ich den Menschen helfen kann.« Sie straffte die Schultern. »Und dann werde ich mich auf die Suche nach Levet begeben.«

			»Sei keine Närrin.«

			»Na schön. Ihr bleibt hier. Ich werde gehen.«

			»Auf gar keinen Fall.«

			Ruhig blickte sie ihm in die glühenden silbernen Augen. »Wir haben bereits über diese Angelegenheit diskutiert, Mylord. Ihr seid nicht mein Hüter. Daher habt Ihr auch nicht das Recht, mir zu sagen, was ich tun kann und was nicht.«

			Sein Kiefer verkrampfte sich frustriert. »Du hast schon immer einen unabhängigen Geist besessen, doch du hast noch nie zuvor vorsätzlich die Gefahr gesucht. Aus welchem Grunde bist du nur so halsstarrig?«

			Sie ließ ihren Blick zu der Stelle sinken, an der seine schlanken Finger um ihr Handgelenk geschlungen waren, und dachte ernsthaft über seine Frage nach.

			»Ich habe genug davon, es meinen Ängsten zu gestatten, mich von der Welt abzusondern«, gestand sie schließlich.

			»Du lebst wohl kaum abgesondert.«

			»Vielleicht nicht auf physische Weise, doch ich habe es bisher vermieden, mich emotional berühren zu lassen.« Ihre Stimme war leise und drückte Bedauern aus. »Ich redete mir ein, es sei unlogisch, mich an andere zu binden, wenn ich doch eines Tages gezwungen wäre, sie zurückzulassen. Die Zeit, die ich mit Levet verbracht habe, ließ mich erkennen, dass ich einfach feige war.«

			Victor gab ein kurzes, humorloses Lachen von sich. »Du hast ohne Weiteres dem gefährlichsten Dämon im gesamten britischen Reich die Stirn geboten. Hältst du das etwa für das Verhalten eines Feiglings?«

			»Es ist wohl eher das Verhalten einer Wahnsinnigen«, murmelte Juliet und hob den Kopf, um Victors Blick zu erwidern. »Aber ich bezog mich damit auf meine Angewohnheit, Beziehungen zu meiden, aus der feigen Angst heraus, den gleichen Schmerz zu erleiden, den ich erlitt, als ich meine Eltern verlor. Das hat mich in einem Gefängnis festgehalten, das ich mir selbst geschaffen habe.«

			»Ich wäre der Erste, der deinen Wunsch begrüßen würde, dein Leben mit jemandem zu teilen, solange es sich dabei um mich handelt. Aber was hat dieses neu entdeckte Bedürfnis damit zu tun, dass du dein Leben dermaßen leichtsinnig in Gefahr bringst?«

			Sie zuckte die Achseln und beachtete sein eiskaltes Missfallen nicht weiter. Das war selbstverständlich töricht. Nur eine Närrin kreuzte freiwillig die Klingen mit einem Vampir.

			Aber im Laufe der vergangenen Monate war sie von dem zunehmend ruhelosen Bedürfnis gequält worden, sich von der Furcht zu befreien, die sie schon viel zu lange in ihrer Gewalt hatte.

			»Wahrhaft ein Teil der Welt zu sein, bedeutet, dass man Risiken eingehen muss, das hat mich meine Mutter gelehrt. Gleichgültig, ob man dabei sein Herz oder sein Leben aufs Spiel setzt.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Versucht nicht, mich davon zu überzeugen, dass Ihr nicht alles Notwendige unternähmet, um einen entführten Vampir zu retten.«

			»Das ist meine Verpflichtung als Clanchef.«

			»Nun ja, dies ist meine Verpflichtung als …«

			»Ja?«

			Sie entriss ihm mit einem Ruck ihren Arm. »Als Mischling, nehme ich an.«

			Bei ihrem scharfen Tonfall zog er die Brauen zusammen, doch bevor er seine Strafpredigt fortsetzen konnte, durchquerte sie den Tunnel, indem sie sich weigerte anzuhalten, bis sie die schwere Metalltür erreicht hatte, die ihr den Durchgang versperrte.

			Sie stemmte die Hand gegen die Tunnelwand, wobei sie sich davor hütete, die Tür tatsächlich zu berühren, bis sie sich sicher sein konnte, dass dahinter nicht irgendwelche abscheulichen Überraschungen auf sie warteten. Ihre Stirn furchte sich vor Konzentration. Im Gegensatz zu reinblütigen Dämonen verfügte sie nicht über fein gestimmte Sinne, die es ihr gestatteten, mühelos jede Nuance ihrer Umgebung wahrzunehmen.

			Das bedeutete allerdings nur, dass sie sich mehr anstrengen musste, schärfte sie sich verbissen ein.

			Juliet ignorierte den verärgerten Vampir, der sich stets beschützend in ihrer Nähe aufhielt, und durchforschte mit ihren Sinnen die Umgebung. Sie wäre beinahe in die Knie gegangen, als sie den überwältigenden Geruch ungewaschener Leiber und die kaum bezähmte Panik wahrnahm.

			Jeder ihrer Instinkte drängte sie dazu, sich umzudrehen und die Flucht zu ergreifen, ebenso, wie es vor all diesen Jahren der Fall gewesen war, als sie sich in den Eingeweiden des Sklavenschiffes befunden hatte. Das kam wohl kaum unerwartet. Kein Wesen, das auch nur über ein geringes Maß an Verstand verfügte, wäre erpicht darauf, dem gegenüberzutreten, was auch immer sich hinter dieser Tür befand.

			Aber genau wie damals beschwor sie den Gedanken an ihre Eltern herauf. An ihre wilde, furchtlose Mutter, die sich ihrem eigenen Hexenzirkel entzogen hatte, um mit dem Kobold zusammen sein zu können, den sie liebte. An ihren impulsiven, charmanten Vater, der stets zu einem Lachen bereit gewesen war und seine Freude über sein einziges Kind unverhüllt gezeigt hatte.

			Ihre Eltern hatten an sie geglaubt und ihr niemals das Gefühl vermittelt, sie sei weniger wert, weil sie bloß ein Mischling war.

			Heute Nacht würde sie dafür sorgen, dass sie stolz auf sie waren.

			»Da gibt es nicht nur Menschen«, meinte sie leise.

			»Geister«, stellte Victor mit ärgerlicher Mühelosigkeit fest. »Und einige Nymphen.«

			»Ein Gargyle?«

			»Nicht bei den anderen.«

			Sie ließ ihren Blick zu seiner wachsamen Miene schnellen. »Aber Levet ist hier?«

			Victor kniff die Lippen zusammen. Zweifelsohne bereute er sein Versprechen, sie niemals anzulügen.

			»Ja.«

			Erleichterung durchströmte sie. »Gott sei Dank.«

			»Kein Gott wäre so grausam«, entgegnete er gedehnt.

			Juliet ignorierte Victors gefühllose Gleichgültigkeit gegenüber ihrem Freund. Vampire betrachteten jeden Dämon, der kein Vampir war, als niederen Dämon. Selbst Werwölfe.

			»Zuerst müssen wir die Gefangenen befreien«, entschied sie.

			Victor runzelte die Stirn. »Juliet, ist dir bewusst, dass es sich hier durchaus um eine Falle handeln könnte?«

			»Spürt Ihr nicht …«

			»Ich brauche keine Gefahr zu spüren, um zu wissen, dass sie existiert.«

			»Ich werde dies mit oder ohne Euch tun, Victor.«

			In den Silberaugen blitzte spöttische Belustigung. »Aha, wenn du mich brauchst, dann bin ich Victor für dich, nicht wahr, meine Kleine?«

			Sie biss die Zähne zusammen, als sie verspätet feststellte, dass sie es in der Tat zugelassen hatte, ihn bei seinem Vornamen zu nennen. Das war ein Luxus, den sie sich niemals gönnte. Nicht, wenn sie die Förmlichkeit brauchte, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Victor eine verbotene Versuchung war. Ebenso, wie sie vorgab, die Art und Weise nicht zu bemerken, wie sein Seidenhemd sich an die fein gemeißelten Muskeln seiner Brust schmiegte oder wie genau seine Pantalons die harten Konturen seiner Beine nachzeichneten …

			»Mir stehen auch noch mehrere andere Bezeichnungen zur Verfügung, wenn Ihr diese bevorzugt«, murmelte sie.

			Mit einem ungeduldigen Laut umfasste Victor ihr Gesicht mit seinen Händen und beugte sich nach unten, um ihr einen Kuss zu rauben, der sie mit überwältigender Wucht durchzuckte.

			»Lass uns diese Angelegenheit hinter uns bringen«, krächzte er an ihrem Munde. »Mir fällt eine weitaus bessere Methode ein, den Abend zu verbringen.«

			Sie erbebte. Die Vorstellung, wie dieser köstliche Vampir sich auf Satinlaken ausstreckte, die Fangzähne in die verletzliche Kehle einer Frau gegraben, zuckte ihr durch den Kopf.

			»Ich kann es mir vorstellen.«

			Er wich zurück, und ein verführerisches Lächeln kräuselte seine Lippen, als er die Heiserkeit in ihrer Stimme vernahm.

			»Sehr bald wirst du es dir nicht mehr vorstellen müssen«, versprach er.

			Verärgert über die ungebührliche Mühelosigkeit, mit der er ihr Herz dazu brachte, heftig zu pochen, und ihren Körper dazu, sich nach ihm zu sehnen, richtete Juliet ihre Aufmerksamkeit auf die schwere Tür, die ihnen den Weg versperrte.

			»Magie?«, erkundigte sich Victor leise.

			Juliet streckte eine Hand aus und berührte leicht das stumpfe Metall des Türgriffs. Sie erstarrte, als sich die Tür mit erschreckender Leichtigkeit öffnete.

			»Da gibt es keine Zauber und keine Flüche.«

			»Kein Silber«, folgerte Victor. Wie die meisten Dämonen reagierten Vampire ebenfalls tödlich allergisch auf Silber.

			Juliet unterdrückte ihren Drang, bei dem üblen Geruch ungewaschener Körper und menschlicher Exkremente zu würgen, als sie vortrat, um in die düstere Höhle zu spähen. Sie hatte erwartet, die ungefähr zwölf Personen an der gegenüberliegenden Wand zusammengekauert vorzufinden, und war auch auf ihren erbärmlichen Zustand vorbereitet. Ob nun Mensch oder Dämon – gefangen gehalten zu werden war ein entsetzliches Schicksal.

			Was sie allerdings tatsächlich überraschte, war die Erkenntnis, dass niemand von ihnen auf irgendeine Art und Weise gefesselt war.

			Keine Käfige, keine Fesseln, keine Magie.

			Sie wandte sich um, um Victor mit einem verblüfften Blick anzusehen. »Was hält sie denn dort fest?«

			»Reine Furcht.« Sein Gesicht versteinerte sich. »Wir können nichts dagegen unternehmen, meine Kleine. Solange die Gefangenen von ihrer eigenen Angst festgehalten werden, wird nichts sie dazu bewegen, ihr Gefängnis zu verlassen.«

			»Könntet Ihr sie in Euren Bann ziehen?«

			»Ich bin zwar mächtig, doch es existiert kein einziger Vampir, der in der Lage wäre, so viele Menschen auf einmal in seinen Bann zu ziehen.«

			Juliet nagte an ihrer Unterlippe herum und dachte über ihre begrenzten Optionen nach.

			»Dann müssen wir irgendetwas finden, das sie davon überzeugen wird, dass es gefährlicher ist zu bleiben als zu fliehen.«

			Bei ihrem seltsamen Vorschlag wölbte er die Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass du meine Methode, sie davon zu überzeugen, wie gefährlich ich sein kann, zu schätzen wüsstest.«

			»Nein, ich meinte nicht Euch«, erwiderte sie hastig, entsetzt allein durch die Vorstellung, wie die armen Kreaturen von einem wütenden Vampir gequält wurden. »Ich kenne da einen Zauber, doch ich habe seit Jahren nicht mehr den Versuch unternommen, ihn anzuwenden.«

			In den Silberaugen flackerte ein Ausdruck wachsamer Überraschung auf. »Ich wusste nicht, dass du imstande bist, Zauber zu wirken.«

			Juliet griff in ihre Tasche, um das Amulett ihrer Mutter herauszuziehen. Sie verspürte den wehmütigen Wunsch, über die Art von Macht zu verfügen, die einem Vampir Angst einjagte. Dann hätte sie vielleicht den Mut, Victor als ihren Liebhaber anzunehmen.

			»Ich besitze nicht das Talent der wahren Magie, doch ich bin imstande, einige kleine Illusionszauber zu wirken.«

			»Das gefällt mir nicht.«

			Juliet stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Gibt es denn überhaupt irgendetwas, das Euch gefällt?«

			Sein glühender Blick glitt mit unverhohlener Begierde über ihren Körper. »Du.«

			Großer … Gott.

			Eilig beugte sich Juliet nach vorn und zeichnete mit dem Finger einen Kreis in den Schmutz, während sie gleichzeitig die heiße Erregung verbarg, die ihr in die Wangen gestiegen war.

			»Tretet zurück, und übertretet nicht den Kreis.«

			Juliet schloss die Augen und strich mit den Fingern über das Amulett, um die weiterhin fortbestehenden Kräfte ihrer Mutter einzusetzen, die die ihren unterstützen sollten, während sie ihre Gedanken mit der Vorstellung eines Saulgon-Dämons in vollem Blutrausch erfüllte. 

			Der echte Dämon war in dieser Welt seit Jahrhunderten ausgestorben, doch der Anblick der ungeschlachten Kreatur mit ihrem grauen, verwesenden Fleisch und ihren doppelreihigen, rasiermesserscharfen Fängen reichte aus, um selbst die mutigsten Krieger die Nerven verlieren zu lassen.

			In demselben Augenblick beschwor sie das Gefühl erstickender Angst, das sie in der äußeren Kammer überfallen hatte.

			Sie flüsterte die Zauberworte und sandte die Illusion zu den Gefangenen, wo sie sich ausbreiten und in ihre Gedanken eindringen sollte.

			Da sie so in ihren Zauber vertieft war, bemerkte Juliet nicht die erschrockenen Schreie und nicht einmal das plötzliche Stampfen von Schritten. Erst, als Victor sie plötzlich auf die Arme nahm und sie schmerzhaft gegen die Tunnelwand presste, wurde ihr klar, dass sie beinahe von den fliehenden Gefangenen zertrampelt worden wäre.

			»Verdammt«, stieß Victor hervor und hielt sie fest in den Armen, sogar noch, nachdem der letzte der verängstigten Menschen durch den Tunnel verschwunden war.

			»Es hat funktioniert«, keuchte sie. Erstaunen mischte sich mit Erleichterung, als sie spürte, wie die Gefangenen ihre verzweifelte Flucht durch die Tunnel fortsetzten.

			»Und zwar verdammt gut – zu gut«, knurrte Victor dicht an ihrem Ohr.

			»Was meint Ihr damit?«

			»Die flüchtenden Gefangenen haben genau die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, die wir zu vermeiden hofften.«

			Juliet schüttelte die Benommenheit durch ihren Zauber ab und versteifte sich, als eine heftige Woge des Zorns durch den Tunnel pulsierte. Lieber Gott. Irgendetwas kam auf sie zugestürmt. Und sie musste keine reinblütige Dämonin sein, um zu wissen, dass es die Absicht hatte, ihnen Schaden zuzufügen.

			Großen, furchtbaren Schaden.

			Dieser Gedanke hatte sie kaum durchzuckt, als Victor sie auch schon hochhob und durch die Höhle schoss, auf einen schmalen Gang zu, den Juliet bis zu diesem Moment nicht bemerkt hatte.

			»Victor«, keuchte sie. Ein kalter Schauder der Angst überlief sie.

			»Halt dich einfach nur fest, meine Kleine.«

			Juliet gehorchte. Sie legte die Arme um seinen Hals und klammerte sich mit aller Kraft an ihn, denn sie wusste, dass sie ohne Victor noch immer durch die Höhle stolpern würde. Nur wenige Dinge waren imstande, es mit einem Vampir aufzunehmen, was die Schnelligkeit betraf.

			Nun ja, nur wenige Dinge, mit Ausnahme der Kreatur, die Jagd auf sie machte, das wurde ihr allmählich erschreckend bewusst.

			Gleichgültig, wie schnell Victor auch durch die Tunnel raste oder wie häufig er in Seitengänge abbog – der drohende Verfolger kam ihnen immer näher.

			»Es wird uns niemals gelingen, vor ihm zu flüchten«, murmelte Juliet schließlich.

			»Ich fürchte, du hast recht.« Widerstrebend hielt Victor an und stellte sie auf die Füße. Seine schönen Gesichtszüge wurden von grimmigen Schatten verdunkelt. »Es scheint, als müssten wir kämpfen.«

			Juliet schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«

			»Nein?«

			»Das ist nicht Euer Kampf«, entgegnete sie und stemmte unwillkürlich ihre Hände gegen seinen Brustkorb. »Ihr könnt fliehen. Ich werde ihn ablenken …«

			Victor stieß einen unverständlichen Fluch aus, bevor er nach ihrem Gesicht griff und sie mit einer Mischung aus Frustration und sehnsüchtigem Verlangen küsste.

			»Ich werde dich nicht verlassen«, wisperte er krächzend an ihrem Munde. »Ich werde dich niemals verlassen.«

			»Victor …«

			Mit einer entschlossenen Bewegung schob er sie nach hinten und wandte sich um, um sich zwischen sie und die sich nähernde Gefahr zu stellen.

			»Bleib hinter mir.«

			Juliet versetzte ihm einen Hieb gegen den Rücken. Sie war ebenso ärgerlich auf sich selbst wie auf den starrsinnigen Vampir.

			Es war nicht so, dass sie ihre Entscheidung bedauert hätte, Levet zu retten. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihrem eigenen Tod ins Auge blicken musste. Sie würde sich nun nicht mehr vor der Welt verstecken. Aber sie hatte nicht die verhängnisvolle Konsequenz bedacht, dass ihre Entscheidung auch Victor in Gefahr bringen würde.

			Aber andererseits – weshalb hätte sie das auch tun sollen?

			Sie hatte schon immer gewusst, dass Marquis DeRosa sie in seinem Bett haben wollte, doch es war ihr niemals der Gedanke gekommen, dass er sich auf ihre wahnsinnige Suche einlassen würde. Er hatte nicht so lange durch Leichtsinn überlebt.

			Wenn sie sich jetzt vorstellte, dass er womöglich verletzt werden würde oder sogar …

			Nein, sie konnte es nicht einmal ertragen, sich ein dermaßen grausames Schicksal vorzustellen.

			»Verdammt sollt Ihr sein.«

			»Ich wurde bereits vor mehreren Jahrhunderten verdammt«, versicherte er ihr ruhig. »Lasse uns hoffen, dass es ausreicht, den Dschinn dazu zu veranlassen, dass er sich eine leichtere Beute sucht.«

			Juliet holte verblüfft Luft und ließ sich augenblicklich von seinen Worten ablenken.

			»Ein Dschinn? Seid Ihr Euch sicher?«

			»Bedauerlicherweise.«

			»Ich dachte, es handele sich bei ihnen um einen Mythos.«

			Victor zuckte die Schulter. Er stand noch immer so, dass er der nahenden Gefahr ins Auge blicken konnte.

			»Die Kommission trachtet danach, sie davon abzuhalten, sich unter die Menschen zu mischen«, erklärte er, womit er sich auf den herrschenden Rat der Dämonenwelt bezog. »Aber gelegentlich setzen sie sich über die Beschränkungen hinweg, die ihnen auferlegt wurden, und lösen bei den Massen Chaos aus. Das ist auch die Erklärung dafür, dass die Waldgeister untergetaucht sind.«

			Unwillkürlich umklammerte Juliet das Amulett ihrer Mutter. Ein kalter Schauder der Furcht überlief sie.

			»Wie reizend. Wie besiegen wir ihn?«

			»Wir können ihn nicht besiegen«, murmelte Victor, bevor unvermittelt eine dunkle Gestalt aus den Schatten auftauchte.

			Obzwar sie sich darauf gefasst gemacht hatte, entrang sich Juliets Kehle ein Schrei, als das Wesen sich auf sie stürzte. Wenngleich es die Gestalt eines Menschen angenommen hatte, so hatte diese Bestie nichts Beruhigendes an sich. Tatsächlich lag sogar etwas höchst Enervierendes in den fein gemeißelten Gesichtszügen und der dichten Mähne aus goldblondem Haar, die dem Dschinn seine strahlende Schönheit verliehen, wenn sie mit der bösartigen Gier nach Schmerz verbunden waren, die in den großen, lavendelfarbenen Augen leuchtete.

			Es war eine giftige Schönheit.

			Juliet umklammerte das Amulett ihrer Mutter mit der Hand und zermarterte sich vergeblich das Hirn nach einem Zauber. Sie besaß zwar nicht die Macht, dem Dschinn tatsächlich Schaden zuzufügen, doch möglicherweise gelang es ihr, ihn lange genug abzulenken, um …

			Ein unheiliges Gebrüll ertönte, und Victor stürzte sich auf den Dschinn, die Fangzähne voll ausgefahren. Seine eiskalte Macht breitete sich explosionsartig in der Luft aus.

			Instinktiv stolperte Juliet nach hinten. Sie war klug genug, den beiden wilden Raubtieren genügend Platz zu lassen. Es kam häufig zu Unglücksfällen bei harmlosen Menschen oder niederen Dämonen, die zerquetscht wurden, wenn sie ins Kreuzfeuer mächtigerer Spezies gerieten. Abgesehen davon benötigte Juliet selbst Platz, um ihren Kreis zu zeichnen, wenn ihr plötzlich ein Einfall kam.

			Diese Option wurde jedoch immer unwahrscheinlicher, als Victor und der Dschinn mit erschreckender Wucht zusammenprallten.

			Mit fasziniertem Entsetzen beobachtete Juliet den heftigen Kampf und erkannte, dass es keine Möglichkeit gab, einen Zauber zu wirken, ohne Victor dabei in Gefahr zu bringen.

			Ihr Magen zog sich zusammen, als die beiden Krieger mit brutaler Gewalt kämpften und Victors Fangzähne tiefe Furchen in die perfekte Haut des Dschinns rissen, während er ihn gegen die Wand drückte. Im Gegenzug erfüllte der Dschinn die Luft mit blitzartigen Energiestößen, die einen Hagel aus scharfkantigen Steinen auf Victors Kopf niedergehen ließen.

			Juliet biss sich auf die Lippe, als sie den exotischen Duft von Victors Blut wahrnahm. Als Vampir konnte er nicht verbluten, doch der Blutverlust würde rasch an seinen Kräften zehren.

			Erneut schmetterte Victor die Bestie gegen die Wand, und seine Fangzähne bissen mit grässlicher Gewalt wieder und wieder zu. Der Dschinn wirkte jedoch gleichgültig gegenüber seinen schlimmen Verletzungen.

			Nein, es war mehr als Gleichgültigkeit.

			In den violetten Augen funkelte ein unverkennbares Vergnügen, als genieße die abscheuliche Kreatur den Schmerz. Oder vielleicht genoss sie auch einfach den Kampf.

			In jedem Fall spürte Juliet, dass der Dschinn nur mit Victor spielte, und dass sich etwas sehr Schlimmes ereignen würde, wenn er des Spiels überdrüssig wurde.

			Etwas, das für sie beide sehr schlimm wäre.

			Juliet, die kurz davor war, in Panik auszubrechen, stellte fest, dass sie absurderweise ihre Taschen durchsuchte, als könne sie in ihnen eine versteckte Waffe entdecken. Es war kaum überraschend, dass sie nichts weiter fand als einige Flusen und den kleinen Kristall ihres Vaters. Sie war zu den Docks gekommen, um Levet zu retten, und nicht, um Krieg gegen einen mythischen Dämon zu führen.

			Frustriert fluchte Juliet und umklammerte den Kristall fest.

			Sie benötigte …

			Überrascht fuhr sie zusammen, als der Kristall abrupt aufflammte und sich erhitzte, fast so, als ernähre er sich von ihrer schrecklichen Angst.

			Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass das sanfte Glühen, das den Kristall in ihrer Handfläche stets umgab, nun eindeutig heller wirkte. Das pulsierende Zentrum schien ihren Herzschlag nachzuahmen.

			Jahrelang hatte sie versucht, die Gaben ihres Koboldblutes zu beschwören, ohne durch diese Anstrengungen mehr zu bewirken als unbedeutende Zauber und anhaltende Kopfschmerzen. Nun konnte sie tatsächlich das Kribbeln von Macht in ihrem Körper fühlen.

			Sie erstarrte schockiert. War dies wahrhaftig möglich?

			Bevor sie darüber nachdenken konnte, ob das alles womöglich nicht mehr war als ein glücklicher Zufall, vernahm sie das tiefe Grollen des Dschinns.

			Großer Gott, war das etwa … Gelächter?

			Überwältigendes Entsetzen erfasste sie, als eine bekannte Empfindung prickelnder Elektrizität durch die Luft wirbelte. Sie hatte angenommen, dass schlimme Dinge geschehen würden, wenn dieser Bastard des Spielens überdrüssig wurde. Nun schienen ihre Ängste sogleich bestätigt zu werden – nein, ihre schlimmsten Albträume noch zu übertreffen.

			Instinktiv stürmte sie auf ihn zu, doch es war bereits zu spät.

			Mit einem heftigen Stoß befreite sich der Dschinn aus Victors Griff und schleuderte den Vampir gegen die gegenüberliegende Wand. Gelähmt durch den brutalen Aufprall, brach Victor auf dem Boden zusammen. Sein bleiches Gesicht war blutverschmiert, und sein Arm stand in einem merkwürdigen Winkel ab. Ohne Victor die Gelegenheit zu geben, sich wieder zu erholen, hob der Dschinn die Hand, und ein knisternder Blitz schoss aus seiner Fingerspitze.

			Juliet wurde von der heftigen Lichtexplosion geblendet, und ihr klangen die Ohren, als die stabile Steinmauer zerbrach. Sie schrie auf, als sie neben Victors regungsloser Gestalt zu Boden stürzte, und beugte sich über ihn, um ihre Arme schützend um ihn zu legen. »Victor …«, keuchte sie. Ein grausamer Schmerz zerriss ihr das Herz, als sie ihn dicht an sich gedrückt hielt und verzweifelte Küsse auf seinem bleichen, wunderschönen Gesicht verteilte. »Bitte …«

			Sie schmeckte sein Blut auf ihren Lippen und spürte die Nässe ihrer Tränen,die ihr über die Wangen strömten, aber ihre Gedanken waren von dem Gefühl erfüllt, dass der Dschinn ihnen immer näher kam.

			Hatte er die Absicht, sie beide zu töten, indem er die Herrschaft über die Elemente, über die er ohne Zweifel verfügte, dafür einsetzte? Oder plante er sogar noch etwas Scheußlicheres?

			Juliet hielt die Augen fest geschlossen und weigerte sich, sich geschlagen zu geben. Wenn sie den Dschinn nicht besiegen konnte, dann musste sie eben eine Möglichkeit finden, um mit Victor zu fliehen.

			Diese Aufgabe hätte keine besondere Herausforderung für sie dargestellt, wäre sie eine reinblütige Koboldin gewesen.

			Kobolde mit auch nur ein wenig Talent waren imstande, Portale zu erzeugen, durch die sie im Nu von einem Ort zum anderen reisen konnten. Ihr Vater war auf diesem Gebiet der Magie besonders geschickt gewesen.

			Aber natürlich war Juliet nie mehr als die Schaffung eines schwachen Tores gelungen, das jedes Mal augenblicklich zusammengebrochen war, sobald sie versucht hatte, es zu betreten. Und selbst dies hatte sie für mehrere Tage erschöpft.

			Heute Nacht jedoch gestattete sie es sich selbst nicht, sich an ihre zahllosen Fehlschläge zu erinnern.

			Stattdessen ließ sie ihre Gedanken und ihre Energie in den Kristall strömen, den sie noch immer umklammert hielt, zusammen mit dem Amulett ihrer Mutter. Wenn sie je die Hilfe ihrer Eltern gebraucht hatte, dann jetzt.

			Sie grub ihr Gesicht in Victors seidiges, dichtes Haar und zwang das Portal mittels Willenskraft, sich um sie beide herum zu bilden, während sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel sandte, dass sie damit nicht ihn und sich selbst umbringen möge.

			Victor konnte spüren, wie Juliet ihren Körper um ihn schlang, offenkundig in dem Versuch, ihn vor dem herannahenden Dschinn zu beschützen. Mit einem uralten Fluch strengte er sich an, die Herrschaft über seinen lädierten Leib zurückzugewinnen, um sie zur Seite zu schieben.

			Bei den Göttern, er würde es nicht zulassen, dass Juliet Schaden zugefügt wurde.

			Nicht einmal, wenn das bedeutete …

			Sein ungewöhnlicher Anfall von Heldentum wurde unsanft unterbrochen, als Juliet ihre Arme noch fester um ihn schloss und die ganze Welt sich aus den Angeln hob.

			Als Vampir war Victor nicht imstande, Magie zu spüren, aber er konnte nicht umhin zu bemerken, dass der Tunnel dahinschwand und völlige Finsternis hinterließ, bevor Victor unsanft auf einer feuchtkalten kopfsteingepflasterten Straße landete. Die nächtliche Brise blies ihm ins Gesicht.

			Verwirrt blieb er für einen kurzen Moment vollkommen bewegungslos und nahm die Erkenntnis in sich auf, dass er mitten in London lag, Juliet auf ihm ausgestreckt.

			Er rollte sich zur Seite und hielt vorsichtig die winzige, ohnmächtige Frau in den Armen, während er die Umgebung absuchte.

			Verdammte Hölle.

			Juliet musste wohl ein Portal erzeugt haben, mit dessen Hilfe sie sie beide vor dem sicheren Tod gerettet hatte, aber um welchen Preis?

			Der Gestank, der in der Luft lag, zeigte an, dass sie sich noch immer in gefährlicher Nähe zu den Docks befanden, doch dankenswerterweise konnte er keine Spur von dem Dschinn wahrnehmen. Ebenso wenig spürte er die Anwesenheit anderer Raubtiere in ihrer Nähe, abgesehen von jenen, die ihm Treue schuldeten.

			Als er wahrnahm, dass einer seiner Diener auf ihn zugeeilt kam, erhob sich Victor grimmig, während er Juliet gegen seine Brust drückte. Eine unvertraute Qual erfasste sein totes Herz, als er ihre unnatürliche Blässe und den Schmerz bemerkte, der selbst in ihrem tiefen Schlummer für Anspannung in ihren Gesichtszügen sorgte.

			Sie hatte ihre Kräfte völlig aufgezehrt und war dabei dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, gefährlich nahe gekommen.

			Allzu nahe.

			»Johan«, rief er leise, da er wusste, dass der junge Vampir ihn hören würde, obschon er noch mehrere Blocks entfernt war. »Hol eine Kutsche.«

			»Ja, Herr.«

			Es dauerte eine kurze Weile, dann unterbrach das Klappern von Hufeisen auf dem Kopfsteinpflaster das lastende Schweigen. Victor sah, wie die elegante schwarze Kutsche um die Ecke bog und vor ihm anhielt.

			Der riesige Vampir sprang vom Kutschbock herab und war gezwungen, das nervöse Pferd zu beruhigen, bevor er sich tief vor Victor verneigte.

			»Herr.« Obzwar er Kleidung aus grobem Wollstoff und sein blondes Haar zu einem einfachen Zopf nach hinten gebunden trug, war die bedrohliche Aura, die Johan umgab, unverkennbar. Er war ein Krieger, bereit zu töten.

			Der jüngere Vampir richtete sich wieder auf und kniff die Augen zusammen, als er Victors langsam verheilende Wunden und die bewusstlose Frau auf seinen Armen betrachtete. »Ihr müsst Nahrung zu Euch nehmen, Mylord. Soll ich Euch einen Wirt suchen?«

			»Später.« Victor ging ohne Weiteres über sein Bedürfnis hinweg, Blut zu trinken. Im Augenblick trachtete er nur danach, Juliet in sein Versteck und damit in Sicherheit zu bringen. »Bring uns zu meinem Anwesen zurück.«

			»Augenblicklich.«

			So schnell, dass es mit bloßem Auge kaum wahrzunehmen war, öffnete Johan die Kutschentür und wartete, bis Victor auf dem Lederpolster Platz genommen hatte, bevor er die Tür wieder zuschlug und sich auf seinem Sitz oben auf der Kutsche niederließ. Daraufhin brachte er das Pferd durch einen geistigen Befehl dazu, durch die engen Straßen zu traben, und zwar mit einer waghalsigen Gleichgültigkeit gegenüber den Fahrzeugen und sogar den Fußgängern, die ihnen gelegentlich in die Quere kamen.

			Binnen einer halben Stunde rollten sie die lange Auffahrt zu seiner abgelegenen Villa hinauf. Als sie bei der breiten Veranda vorfuhren, wartete Victor nicht ab, bis die Kutsche angehalten hatte, sondern öffnete einfach die Tür und sprang in den mit Steinplatten belegten Hof. Mit der gleichen Ungeduld stürmte er die Treppe hinauf, ganz und gar bereit dafür, dass ein uniformierter Diener ihm die breite Doppeltür öffnete.

			»Uriel!«, rief er, während er das Marmorfoyer durchquerte und auf seine Privatgemächer im hinteren Bereich der Villa zusteuerte.

			Mit lobenswerter Schnelligkeit tauchte der engelsgleiche Vampir vor Victor auf. Er wölbte seine Brauen, als er Juliet in seinen Armen erblickte.

			»Wünscht Ihr, dass ich einen menschlichen Heiler rufe?«

			Victor blieb vor der Tür am Ende des Ganges stehen und setzte eine kleine Menge seiner Macht frei, um die schweren Schlösser zu öffnen. Niemandem, nicht einmal seinen Bediensteten, war es gestattet, sein persönliches Versteck ohne seine Erlaubnis zu betreten.

			»Noch nicht.«

			Victor warf einen Blick auf Juliet, und ihn durchzuckte ein Gefühl von Zorn und Frustration beim Anblick ihres wilden Schopfes aus feuerroten Locken, die einen so starken Kontrast zu ihrem aschfahlen Gesicht bildeten, und der dunklen Ringe, die unter ihren geschlossenen Augen bereits zu erkennen waren. Plötzlich kam ihm der qualvolle Gedanke, dass sie aussah wie eine zerdrückte Blume, doch schob er ihn sogleich wieder heftig beiseite.

			Nein. Sie war lediglich erschöpft. Nichts anderes würde er gelten lassen.

			»Hast du Nahrung vorbereitet?«, fragte er knurrend.

			»Ja, der …« Uriel stolperte über das unvertraute Wort. Es war mehrere Jahrhunderte her, seit der Vampir feste Nahrung zu sich genommen hatte. »… Koch war höchst unkooperativ. Er beschwerte sich darüber, dass man ihn aus dem Bett geholt habe, und behauptete dann, dass die Märkte geschlossen seien und er nicht die notwendigen Zutaten finden könne, um eine Mahlzeit zuzubereiten.«

			»Ich nehme an, dass es dir gelungen ist, ihn dazu zu bringen, deine Bitte zu erfüllen?«

			»Gewiss. Er gab mir das Versprechen, dass bei Eurem Eintreffen ein siebengängiges Menü auf Euch warten würde.«

			»Sorge dafür, dass er es warm hält, bis Juliet wieder zu sich gekommen ist.«

			Uriel neigte den Kopf. »Die Gäste wurden von dem Grundstück entfernt, und die Gemächer im Obergeschoss sind schon für die Frau vorbereitet.«

			Victor schloss seine Arme noch fester um Juliet. »Die Frau wird bei mir bleiben.«

			Ein schockierter Ausdruck zeigte sich auf Uriels Gesicht, was nur sehr selten vorkam. »Aber …«

			»Hast du etwas zu sagen, Uriel?«

			»Sehr bald wird der Morgen dämmern.«

			»Ich bin mir der Zeit sehr bewusst.«

			Uriels Blick glitt zu der Frau in Victors Armen. »Dann nehmt Ihr die Frau mit in Euer Versteck? Euer Privatversteck?«

			Victor verzog die Lippen. Er konnte seinem jungen Diener seinen Unglauben nicht verübeln. In all seinen zahllosen Jahren hatte er noch niemals einer Frau gestattet, sein Versteck zu betreten.

			»Deine rasche Auffassungsgabe habe ich stets am meisten an dir bewundert, Uriel«, erwiderte er trocken und trat in den kleinen und auffallend schmucklosen Raum. »Sorge dafür, dass wir nicht gestört werden.«

			In der Erwartung, dass sein Befehl befolgt werden würde, schloss Victor die Tür und durchquerte den Raum, um an dem Hebel zu ziehen, der hinter einem besonders hässlichen Ölporträt verborgen war. Lautlos glitt die Wandtäfelung zur Seite, um Steinstufen zu enthüllen, die zu den darunter liegenden verborgenen Gemächern führten.

			Victor durchschritt weitere schwere Türen, bevor er endlich seinen privaten Ruheplatz erreicht hatte. 

			Er schritt durch den kahlen Raum, um Juliet behutsam auf sein Bett zu legen.

			Als er gerade im Begriff war, sie mit einer schweren Felldecke zuzudecken, um sie vor der Kälte zu schützen, die so tief unter der Erde herrschte, erstarrte Victor allmählich, verblüfft über die Empfindungen, die sich klammheimlich mitten in seinem Herzen festsetzten. Es waren Gefühle, die er in seiner verzweifelten Eile, Juliet in Sicherheit zu bringen, kaum wahrgenommen hatte.

			Nun konnte er die schockierende Wahrheit nicht leugnen.

			Er konnte Juliet tatsächlich fühlen.

			Und zwar nicht nur als Vampir, der sich eines anderen Wesens in seinem Versteck bewusst war. Oder mit dem Bewusstsein eines Mannes, der sich in der Nähe einer schönen Frau befand.

			Sondern auch tief in seinem Inneren.

			Victor, der sich der Tatsache, dass er sich bewegte, kaum bewusst war, beugte sich zu Juliet hinab. Mit einem Ruck hatte er den Ärmel ihres lockeren Leinenkittels aufgerissen.

			»Verdammte Hölle.«

			Victor studierte mit dem Blick das komplizierte blutrote Tattoo, das sich unter der inneren Haut von Juliets Unterarm bildete. Ein Tattoo, das unverkennbar das Mal seiner Verbindung darstellte.

			Er war verbunden.

			Mit Juliet.

			Unwiderruflich und bis in alle Ewigkeit.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 5

			Juliet öffnete die Augen. Es war eigenartig. In dem einen Augenblick hatte sie noch tief geschlafen, und im nächsten war sie hellwach, und ihr Herz pochte vor Angst.

			Mit einem kleinen Aufkeuchen setzte sie sich abrupt auf und sah sich ängstlich in der fremden Umgebung um. Als sie die Steinmauern erblickte, die mit antiken Gobelins bedeckt waren, sowie die schweren hölzernen Einrichtungsgegenstände, die von einer großartigen, aber barbarischen Vergangenheit zeugten, war sie nicht gerade beruhigt. Nur der riesige Kamin, in dem lebhafte Flammen loderten, gab ihr wenigstens annähernd das Gefühl eines herzlichen Empfanges.

			»Victor?«, flüsterte sie.

			Ein kalter Luftstoß war zu spüren, dann war Victor bei ihr. Er trug sein rabenschwarzes Haar offen, sodass es sein blasses, perfektes Gesicht umrahmte, und sein muskulöser Körper war in eine Brokatrobe gehüllt.

			Juliet erzitterte, und eine ungewohnte Sehnsucht regte sich in ihrer Magengrube. Seiner eleganten Kleidung beraubt, die seiner Erscheinung Zivilisiertheit verlieh, war der Vampir auf eine ungezähmte Art unwiderstehlich schön.

			»Ich bin hier.« Victor ließ sich sanft neben ihr auf dem breiten Bett nieder und hielt ihr ein Kristallglas hin. »Glühwein, meine Kleine?«

			»Vielen Dank.« Juliet war erleichtert zu sehen, dass ihre Hand nicht zitterte, als sie sie ausstreckte, um den Kelch entgegenzunehmen. Sie nippte an dem warmen Wein. Er war perfekt, genau so gewürzt, wie sie es am liebsten mochte, mit nur einem winzigen Hauch von Zimt. Sie räusperte sich. »Wo sind wir hier?«

			»In meinem Privatversteck.« Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, aber seine Augen waren wachsam, raubtierhaft. »Das Nachtmahl wird aufgetragen werden, wann immer du es wünschst.«

			Juliet blinzelte überrascht. Nicht nur über die Vorstellung, dass Victor daran gedacht hatte, dass sie hungrig sein würde, wenn sie erwachte, sondern auch darüber, dass er sie in sein Versteck gebracht hatte.

			Das war … unfassbar.

			Und seltsam aufregend.

			Sie leckte sich ihre trockenen Lippen, und ihr Herz machte einen Satz, als Victor den Blick senkte, um die nervöse Geste zu beobachten.

			»Wie lange habe ich geschlafen?«

			»Mehrere Stunden.« Mit einem Mal zog er die Augenbrauen zusammen. »Du hast zu viel riskiert, indem du ein Portal erzeugtest. Du hättest dich durchaus umbringen können, indem du ohne Ausbildung so viel Macht beschworen hast.«

			Juliet trank ihren Wein und akzeptierte wehmütig, dass sie eine Närrin war, wenn sie Dankbarkeit dafür erwartete, dass sie diesem Vampir das Leben gerettet hatte.

			»Ich hatte keine andere Wahl«, murmelte sie.

			Victor wirkte, als hege er die Absicht, seine Standpauke zu ihrer Torheit fortzusetzen, schüttelte dann aber nur leicht den Kopf. Ohne Zweifel, um sich damit abzufinden, dass es seine Fertigkeiten überstieg, sie zu erziehen.

			»Wir werden später über diesen neu entdeckten Wunsch sprechen, mit dem Feuer zu spielen.« Er streckte die Hand aus, um ihr sanft eine widerspenstige Locke hinter das Ohr zu streichen. Seine schlanken Finger verweilten dort, um ihre Wange zu streicheln, und seine kühle Berührung ließ Funken heißer Erregung durch ihr Blut schießen. »Es gibt wichtigere Angelegenheiten, denen wir uns widmen müssen.«

			Juliet, die mit einem Mal das Gefühl hatte, ihr Mund sei so trocken wie die Sahara, nahm einen großen Schluck von ihrem Wein, ohne sich viele Gedanken um die Gefahren zu machen, die mit dem Trinken auf leeren Magen verbunden waren. Wenn sie ein wenig benommen war, dann wäre sie sich vielleicht der Tatsache nicht mehr so vollauf bewusst, dass sie ganz allein mit Victor war … in seinem Versteck … in seinem Bett …

			»Selbstverständlich«, brachte sie murmelnd hervor. »Wir müssen uns überlegen, was mit dem Dschinn geschehen soll.«

			Victor, der mühelos ihren schnellen Herzschlag und die Tatsache, dass ihr Blut rasend schnell durch ihren Körper strömte, spürte, rückte auf dem Bett näher an sie heran. Er streckte die Hand aus, um die schwere Felldecke zur Seite zu ziehen.

			»Später.«

			»Aber Levet …«

			»Es herrscht noch immer Tageslicht. Der Gargyle wird noch mindestens drei Stunden seine Statuengestalt beibehalten. Es gibt keinen Weg, ihn zu retten, bevor er erwacht.«

			Victor nahm ihr das leere Glas aus der Hand und beugte sich über sie hinüber, um es auf einer niedrigen Mahagonikommode abzustellen.

			»Trinkt Ihr denn überhaupt keinen Wein?«, fragte Juliet geistloserweise und erbebte, als er absichtlich ihren Körper streifte.

			»Nicht heute Nacht, glaube ich. Ich ziehe es vor, dass meine Sinne klar sind, wenn ich mich in deiner Gesellschaft befinde. Allein deine Anwesenheit ist durchaus berauschend genug.« Seine Stimme war heiser, und sein Sandelholzduft erfüllte die Luft. »Hast du dich vollständig erholt?«

			»Ja, natürlich«, antwortete sie, während sie sich gleichzeitig fragte, ob sie damit die ganze Wahrheit sagte. Es wäre so praktisch, den Ereignissen des Tages die Schuld an ihrer schwindelerregenden Erregung zu geben, doch sie war nicht vollkommen naiv. »Tatsächlich sollte ich nach Hause zurückkehren.«

			Er lachte leise. Es war nur ein winziger Laut, aber er strömte durch ihren Körper, so stark wie der Glühwein.

			»Du bist zu Hause, meine Kleine.«

			Zu Hause.

			Bei Victor.

			Ihr Herz zog sich zusammen, und sie verspürte eine beängstigende Sehnsucht.

			»Das ist lächerlich«, wisperte sie.

			Der glühende Blick aus den Silberaugen senkte sich zu ihren zitternden Lippen. »Es mag ihm zwar an einer weiblichen Note mangeln, doch ich versichere dir, dass es deinen Wünschen angepasst wird. Was auch immer du begehrst, soll dir gehören.«

			Das war ein großspuriges Versprechen, doch eigenartigerweise zweifelte sie nicht an seinen Worten. »Mylord …«

			»Was gibt es?«

			Juliet verlieh ihrer Verwirrung Ausdruck, die ihr bereits seit dem Moment zu schaffen machte, in dem sie erwacht war.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ein Vampir es anderen Personen gestatten würde, sein Privatversteck zu betreten.«

			Er hielt inne, als denke er darüber nach, wie er seine Antwort am besten formulieren solle. Juliet beobachtete fasziniert, wie das Licht des Feuers über seine perfekten Gesichtszüge tanzte und ihm einen Hauch von Rätselhaftigkeit verlieh. Urplötzlich verspürte sie das zutiefst verzweifelte Bedürfnis, ihre Finger in den schweren Vorhang seiner rabenschwarzen Haare zu graben und ihn zu sich herabzuziehen, sodass sie in seinen Küssen ertrinken konnte.

			»Ein Vampir teilt sein Versteck mit einer einzigen anderen Person«, unterbrach er schließlich das Schweigen. »Mit seiner Gefährtin.«

			Abrupt spannte sie sich an. »Gefährtin?«

			Er ergriff ihren Arm und legte ihn auf seinen Schoß. Dann schob er mit einer bedächtigen Bewegung den zerrissenen Ärmel beiseite, um das blutrote Tattoo zu enthüllen, das unter ihrer Haut schimmerte.

			»Gefährtin.«

			Juliet vergaß zu atmen, als sie auf die unverkennbare Markierung starrte.

			Zwei Jahre lang hatte sie sich bemüht, eine sichere Distanz zu Victor zu wahren. Sie hatte sich geschworen, niemals ein anspruchsloses Spielzeug für diesen Vampir zu werden.

			Aber im Laufe der vergangenen Stunden war sie gezwungen gewesen zuzugeben, dass sie alles andere als erfolgreich gewesen war, wenn es darum ging, dem schönen Dämon keinen Zugang zu ihrem Herzen zu gewähren. Warum sonst hätte sie es vorgezogen zu sterben statt zuzusehen, wie Victor verletzt wurde?

			Aber seine Gefährtin zu werden … Großer Gott!

			»Wie …« Sie hob den Kopf, um Victors unerschütterlichen Blick zu erwidern. »Wie ist das möglich? Ich dachte, man müsse Blut austauschen, um die Verbindung zu vervollständigen.«

			Er zuckte die Achseln. »Du musst wohl während unserer Reise durch das Portal etwas von meinem Blut aufgenommen haben.«

			Röte stieg Juliet in die Wangen, als sie sich mit einiger Verspätung an ihre fieberhaften Küsse erinnerte, die sie ihm auf das blutige Gesicht gedrückt hatte.

			»Und jetzt sind wir miteinander verbunden?«

			»Nicht … so ganz.«

			Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

			»Ich bin mit dir verbunden, doch bis du bereit bist, das Band anzunehmen und mir dein Blut anzubieten, bleibt es unvollständig.«

			Juliet nahm sich einen Augenblick Zeit, um über die Auswirkungen nachzudenken, und ein recht boshaftes Lächeln kräuselte langsam ihre Lippen. »Ihr seid an mich gebunden, doch mir steht es frei, mir einen anderen zu suchen?«

			»Du bist mein.« Er beugte sich vor, und in den silbernen Augen schimmerte eine gefährliche Entschlossenheit, als Juliet sich hastig wieder in die Kissen presste. Er streckte seinen großen Leib neben ihr aus, während er sich auf seinen Ellbogen stützte, um ihr blasses Gesicht zu studieren. »Ich war ein Narr, die Wahrheit nicht sofort zu erkennen, als ich dir begegnete. Es gab noch nie eine andere Frau, die mich solchermaßen fasziniert hat wie du. Selbst wenn du mich in den Wahnsinn treibst, sehne ich mich dennoch nach deiner Gesellschaft.«

			Ein erwartungsvoller Schauder erschütterte ihren Leib, obgleich sie die Augen zusammenkniff.

			»Ich treibe Euch in den Wahnsinn?«

			»Gestehe es, meine Kleine. Du liebst es, mich herauszufordern.«

			»Nur, weil Ihr so unerträglich anmaßend seid, Mylord …«

			»Victor«, unterbrach er sie, während er seine Finger durch ihre Locken gleiten ließ und sie über die Kissen breitete. »Ich will meinen Namen auf deinen Lippen hören.«

			Eine köstliche Hitze bildete sich in ihrer Magengrube und jagte ihr winzige Schauder durch den Körper. Ausnahmsweise jedoch bemühte sich Juliet nicht, ihre heftige Reaktion auf Victors Berührung zu leugnen.

			Sie hatte genug davon, einen Kampf zu führen, den sie nicht gewinnen konnte.

			»Victor. Das passt zu dir.«

			Er bewegte seine Hand, um sie an ihre Wange zu legen. Seine Berührung durchströmte sie, bis ihre Zehen sich als Reaktion darauf krümmten.

			»Ebenso, wie Juliet zu dir passt«, stieß er heiser hervor, während seine Finger an ihrem Hals entlang nach unten wanderten. »Du hast mich seit dem Moment fasziniert, in dem ich dich zum ersten Male erblickte. Das Kerzenlicht schimmerte wie Feuer in deinem herrlichen Haar. Dein Gesicht war so rein wie das eines Engels. Und die Eleganz all deiner Bewegungen … Das weckte einen Hunger in mir, der mich seitdem quält, gleichgültig, wohin ich auch gehe.«

			Irgendein verborgener Teil tief in ihrem Inneren flüsterte Juliet zu, dass sie eigentlich verängstigt sein sollte, als seine Finger für einen kurzen Augenblick auf dem Puls unten an ihrer Kehle verweilten, bevor sie an der Öffnung ihres Kittels entlangglitten.

			Nicht, dass er ihr körperlichen Schaden zufügen würde. Diese Befürchtung hatte sie nie gehabt. Und natürlich war er nun mit ihr verbunden. Ein Vampir würde die ganze Welt vernichten, um seine Gefährtin zu beschützen.

			Nein, er würde sie nicht verletzen, aber sie war nicht so töricht zu glauben, dass sie sich Victor ohne Konsequenzen hingeben könne.

			Angst war jedoch das Letzte, was Juliet empfand, als seine Finger über die Wölbung ihrer nackten Brust strichen. Sie bäumte sich auf, als sie explosionsartig von einem Gefühl der Lust durchzuckt wurde.

			»Victor …«

			»Sieh mich an, meine Kleine«, wisperte er.

			Juliet ließ es zu, dass sie sich in dem Blick aus den silbernen Augen verlor, und erhob keine Einwände, als er ihr den Bauernkittel über den Kopf zog und beiseite warf. Die restlichen Kleidungsstücke folgten rasch, bis Juliet nackt auf dem Satinbettlaken lag.

			Auf irgendeine Art und Weise hatte sich die Welt fortgestohlen. Es gab nichts anderes als die dunklen Augen und die schlanken Finger, die zärtlich ihren Körper erkundeten, als ob Victor sich jeden ihrer Winkel und jede ihrer Kurven einprägen wolle.

			»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Juliet.

			Ein ganz leichtes Lächeln bildete sich in einem seiner Mundwinkel. »Es ist Schicksal.«

			»Schicksal?«

			»Schicksal.« Er senkte den Kopf, und seine Lippen strichen über ihren Mund, während er sprach. »Ich habe eine Ewigkeit darauf gewartet, dich zu finden. Ich werde dich niemals verletzen.«

			Wie von selbst hoben sich ihre Hände, um seine Schultern zu umfassen. Der Brokat war glatt und fühlte sich köstlich an. Juliet strich mit den Fingern über Victors breiten Rücken.

			Ein leiser Seufzer drang durch seine Lippen. Sein Kuss wurde fordernder, und seine Zunge tauchte feucht in ihren Mund ein. In demselben Moment umfasste seine Hand ihre Brust, und sein Daumen rieb über die feste Spitze.

			Juliet bäumte sich auf, als der Schock dieser neuen Empfindungen sie durchzuckte.

			»Oh.«

			Er wich so weit zurück, dass sie ihr Spiegelbild in seinen schimmernden Silberaugen sehen konnte. Oder zumindest blickte ihr eine Person entgegen, die ihr vage ähnelte.

			Ihre Locken strömten wie ein Fluss aus Feuer über die Kissen, ihr Gesicht war vor Lust gerötet und ihre geöffneten Lippen noch feucht von seinem Kuss.

			Sie sah aus wie ein dekadentes Opfer, das einer wollüstigen Bestie dargebracht wurde.

			»Was ist schuld an diesen Furchen auf deiner hübschen Stirn?«, fragte er leise.

			Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun wieder auf den Mann, der über ihr aufragte. Lieber Himmel, er war so wunderschön. Erstaunlich schön. Juliet war nicht imstande, der Versuchung zu widerstehen. Sie hob die Finger und grub sie in sein dichtes, schweres Haar.

			Ah … ja. Es war genauso weich und seidig, wie sie es sich vorgestellt hatte.

			»Ich begehre dich seit dem Augenblick, in dem ich dich in dem Ballsaal erblickte«, gestand sie ihm leise. »Aber das bedeutet nicht, dass ich die Absicht hege, das Band der Verbindung zu vervollständigen.«

			Sein leises Lachen jagte ihr einen Schauder der Erregung über den Rücken. »Du bist meine Gefährtin. Du besitzt mein Herz und meine Seele. Wir sind eins, ob du nun zu halsstarrig bist, die Wahrheit zuzugeben, oder nicht.«

			Indem er ihren Blick festhielt, streifte er die Brokatrobe ab. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Spiels seiner harten, fein gemeißelten Muskeln unter der elfenbeinfarbenen Haut, auf der eine schöne Drachentätowierung zu erkennen war. Seine Schultern waren breit und seine Brust so blass und glatt, dass seine Brustwarzen im Gegensatz dazu überraschend dunkel wirkten. Sie weigerte sich, den Blick unter das konturenreiche Muskelspiel seines Bauches zu senken. Ihr Körper fühlte sich ohnehin schon so an, als verbrenne er von innen heraus.

			Victor hielt ihren Blick fest und glitt langsam nach unten. Die Berührung seiner Haut, die über die ihre rieb, sorgte dafür, dass sich ihr Atem schmerzhaft in ihrer Kehle fing.

			Seine Lippen berührten ihr Schlüsselbein, und er zeichnete die zarte Linie mit seiner Zungenspitze nach, bevor sein Mund sich langsam an der Wölbung ihrer Brust entlang nach unten bewegte. Juliet bewegte sich ruhelos unter dem Mund, der sie liebkoste. Großer Gott, noch nie hatte sich etwas so wunderbar angefühlt.

			»Du bist so warm«, flüsterte er an ihrer Haut und wandte den Kopf ein wenig, aber nur so weit, dass er mit seinen Lippen die Spitze ihrer Brustwarze umschließen konnte.

			»Heilige Mutter ….«

			Juliet bäumte sich auf, und ihre Hände glitten zu seinem Gesicht, um es in einer stummen Ermutigung zu umfassen. Was auch immer sie gedacht hatte, über Leidenschaft zu wissen, hatte niemals diese zärtlichen Liebkosungen beinhaltet, die einen Sturm der Gefühle durch ihren Körper prasseln ließ.

			Mit offenkundigem Geschick setzte Victor seine Zunge und sogar seine Zähne ein, um ihre Brustwarze zu necken, bis sie sich in eine harte Spitze verwandelt hatte. Juliets Augen schlossen sich, und sie stöhnte leise in der Kehle. Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu, und seine Hände glitten über die Wölbung ihrer Taille nach unten.

			Juliet verlor sich in der Flut der anschwellenden Empfindungen, als seine Arme sie umschlossen, und ohne Vorwarnung hatte er sich auf den Rücken gedreht. Nach einer einzigen kraftvollen Bewegung fand Juliet sich auf seinem harten Körper sitzend wieder. Sie riss die Augen auf, als sie das ausgesprochen schöne Antlitz betrachtete.

			»Victor?«

			»Fürchte dich nicht«, murmelte er, während seine Hände über die Kurve ihres Rückens glitten.

			»Was tust du da?«

			Seine Lippen zuckten, was seine leichte Belustigung anzeigte. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte – ich bin ein recht großer Vampir, während du, meine Geliebte, herrlich winzig bist.«

			Sie lächelte trocken. »Selbst wenn mir unser Größenunterschied noch nicht aufgefallen wäre, hätte mir deine Angewohnheit, mich ›meine Kleine‹ zu nennen, doch einen Hinweis darauf geben sollen.«

			Sein Gesicht nahm einen sonderbar ernsthaften Ausdruck an, während seine Hände gleichzeitig damit fortfuhren, Schauder der Lust durch ihren Körper jagen zu lassen.

			»Ich habe niemals ein Geheimnis daraus gemacht, wie verzweifelt ich dich begehre, Juliet«, sagte Victor. Seine Stimme war heiser vor Verlangen. »Doch was in diesem Bett geschehen wird oder auch nicht, das wirst du bestimmen.«

			Ein unerwartetes prickelndes Gefühl der Macht durchzuckte sie, als sie zu dem unwiderstehlichen Mann hinabblickte, der unter ihr lag. Besser als irgendjemand sonst begriff sie, welche Anstrengung es Victor kostete, auf die Kontrolle zu verzichten. Er war ein uralter Dämon, der seinen Rang durch brutale Gewalt erhalten hatte.

			Eine solche Geste ließ nicht nur erkennen, dass er wahrhaftig ihr neu entdecktes Bedürfnis verstand, die Herrschaft über ihr Leben zu übernehmen, sondern verriet auch ein Vertrauen, das mehr als erstaunlich war.

			Juliet, die ganz und gar willens war, ihm ihre Dankbarkeit zu beweisen, beugte sich vor und zeichnete Victors sinnliche Lippen mit ihrer Zungenspitze nach.

			»Gefällt dir das?« Sie knabberte zunächst an seinem angespannten Kiefer entlang und dann über die starke Säule seines Halses und genoss seinen berauschenden Geschmack.

			Er knurrte und öffnete den Mund, um seine voll ausgefahrenen Fangzähne zum Vorschein zu bringen, und eine kühle Woge der Macht spülte über sie hinweg.

			»Du gefällst mir.«

			Langsam ließ sie ihren Mund denselben Weg zurückwandern, und ein wohliges Gefühl der Hitze sammelte sich in ihrer Magengrube.

			»Bist du dir sicher?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Ich fürchte, ich bin in diesen Angelegenheiten nicht sonderlich erfahren.«

			»Gestatte mir, es dir zu zeigen.«

			Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und richtete sich auf, um ihrem Mund mit einem Kuss reiner Begierde zu begegnen. Juliet erbebte vor Lust und öffnete den Mund, um es seiner Zunge zu gestatten, die ihre zu erobern.

			Sie versank in der Glückseligkeit seines verzehrenden Kusses und strich rastlos mit ihren Händen über die seidige Glätte seiner Brust. Eine köstliche Erregung wirbelte durch ihren Körper, als sie spürte, wie seine harte Erektion sich gegen ihren Unterbauch presste.

			Als spüre er die wachsende Dringlichkeit ihrer Begierde, wich Victor ein Stück zurück. Seine Schönheit war in dem sanften Schein des Feuers hypnotisierend.

			»Juliet, ich brauche dich«, sagte er. »Ich muss unbedingt in dir sein.« Seine Stimme strömte über ihre Haut wie Honig, überflutete ihren Körper mit flüssiger Hitze und brachte ihre Finger bei dem Aufflackern schmerzender Sehnsucht dazu, sich in die harten Muskeln seiner Brust zu graben.

			»Ja«, keuchte sie und erschauderte, als seine Hände über die Wölbung ihrer Hüften wanderten.

			Mit unendlicher Vorsicht erkundete er die gesamte Länge ihrer Schenkel. Dann spreizte er ihre Beine mit einem kleinen Ruck, bis sie rittlings auf ihm saß. Juliet murmelte ihre Zustimmung an seinen Lippen, aber obwohl sie sich darauf gefasst gemacht hatte, gab sie einen erstickten Schrei von sich, als seine geschickten Finger durch ihre feuchte Hitze streichelten.

			»Pst«, murmelte er besänftigend. »Schon sehr bald werden wir eins sein. Eine Seele. Ein Leib.«

			Seine leisen Worte schienen tief in ihrem Inneren widerzuhallen, doch Juliet ignorierte das gefährliche Gefühl der Wärme, das sich mitten in ihrem Herzen niederließ. Stattdessen konzentrierte sie sich auf seinen Finger, der den winzigen Puls ihrer Lust neckte.

			»Nicht sehr bald … jetzt«, murmelte sie.

			Sein leises Knurren erfüllte den Raum, und seine Erektion presste sich begierig gegen ihre feuchte Hitze.

			»Bist du dir sicher?«

			Ob sie sich sicher war? Sie grub ihre Fingernägel in seine Brust, bis Blut hervorquoll. Sie war sich in ihrem ganzen Leben noch nie sicherer gewesen.

			»Bitte, Victor!«

			»Ja.«

			Victors Hände pressten sich gegen ihren unteren Rücken, während er seine Hüften hob und mit einem festen Stoß in sie eindrang.

			Sie hielt die Luft an, aber nicht vor Schmerz. 

			Sengende Begierde durchzuckte sie, und sie drückte ihr Gesicht gegen seinen Brustkorb. Sie konnte spüren, wie er in sie eindrang, bevor er sich wieder zurückzog und mit einem langsamen, anhaltenden Druck zurückkehrte.

			»Lieber Gott …«

			»Gefährtin«, flüsterte er, während seine Hüften sich wieder und wieder hoben. »Meine Gefährtin.«

			»Ich wusste nicht, dass sich irgendetwas so …«

			»Wie fühlt es sich an, süße Juliet?«

			»Wunderbar«, keuchte sie, und ihr Körper bewegte sich in einem perfekten Rhythmus zusammen mit dem seinen.

			Sein sanftes Lachen erfüllte den Raum mit einer ausgeprägten Befriedigung.

			»Du bist mein«, schwor er. »Mein bis in alle Ewigkeit.«

			Juliet stöhnte auf, als ihr Körper sich in freudiger Erwartung anzuspannen begann. Victors gleichmäßiges, unaufhörliches Tempo entzündete ein Feuer in ihrem Inneren, das außer Kontrolle zu geraten drohte.

			»Meine Gefährtin«, keuchte er und hob den Kopf, um den Kopf gegen ihren Hals zu drücken.

			Die geringfügige Veränderung seiner Position reichte aus, um ihn noch tiefer in sie eindringen zu lassen. Mit einer Macht, die Juliet unvorbereitet traf, explodierte die Anspannung, die sich zwischen ihren Beinen aufbaute, abrupt in tausend Teile.

			Juliet schrie auf und kniff die Augen fest zusammen. Sie bemühte sich, unter der Woge der Gefühle nicht in Ohnmacht zu fallen. Es war einfach überwältigend. Eine Freude, die Schmerz gefährlich nahe kam.

			»Victor?«

			Mit einem Stöhnen legte er seinen Kopf auf die Kissen. Einen Augenblick lang blickte sie ihm einfach in das wunderschöne Antlitz und redete sich ein, dass das, was soeben geschehen war, nicht mehr sei als unglaublich guter Sex. Immerhin hatte Victor beinahe tausend Jahre Zeit und zahllose Frauen in seinem Bett gehabt, um sein Können zu perfektionieren. Doch irgendetwas tief in ihrem Herzen weigerte sich, diese Lüge zu akzeptieren.

			Sie starrte ihm in die silbernen Augen und wusste, dass sie enger an ihn gebunden war als jede andere Person auf der ganzen Welt.

			Sie waren eins.

			Eine Seele.

			Ein Leib.

			Gefährte und Gefährtin.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 6

			Victor, der seiner Gefährtin am Tisch gegenübersaß, fand sich wehmütig damit ab, dass jede Hoffnung, Juliet wäre fügsamer, nachdem sie nun seine Geliebte war, zu einem katastrophalen Fehlschlag verurteilt war. Sie verputzte den Rest der gebratenen Ente, deren Beilage aus Kartoffeln, die in einer delikaten Pilzsauce geschmort worden waren, und frisch gebackenem Brot bestand. Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und warf ihm einen störrischen Blick zu.

			»Du kannst so viel schreien und brüllen, wie du möchtest. Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

			Unter Aufbietung all seiner Kräfte versuchte Victor erfolglos, den bezaubernden Anblick von Juliet zu ignorieren, die nicht mehr trug als seine Brokatrobe. Ihre Mähne aus feuerroten Locken fiel ihr über den Rücken, und ihre elfenbeinfarbenen Züge färbte eine zarte Röte.

			Niemals würde es einen Moment geben, in dem er seine Gefährtin nicht begehrte.

			Selbst wenn sie ihn erzürnte.

			»Ich verstehe nicht, weshalb du unbedingt so unvernünftig sein musst.«

			»Ich?« Sie wölbte eine Braue. »Es war doch deine Entscheidung, dich auf die Suche nach dem Dschinn zu begeben.«

			»Weil es ihm nicht gestattet werden darf, weiterhin in London zu verweilen. Seine Kräfte erwecken nicht nur die Aufmerksamkeit der Menschen, sondern allein seine Anwesenheit bedeutet auch eine Bedrohung für meine Position unter den Dämonen.«

			Juliet wirkte bemerkenswert unbeeindruckt von seiner Logik.

			»Also ist es dir gestattet, dein Leben aufs Spiel zu setzen, damit du Clanchef bleibst, mir jedoch ist es untersagt, einen Freund vor dem möglichen Tode zu retten?«

			Victor hielt inne. Seine große Erfahrung mit Frauen wies ihn darauf hin, dass es aus dieser Situation kein wirkliches Entrinnen geben konnte.

			»Ich würde es nicht ›untersagt‹ nennen.«

			»Welche Formulierung zögest du denn vor?«

			»Ich rate dir entschieden davon ab«, schlug er vor.

			Sie stieß ein Schnauben aus. »Ich betrachte die Drohung, mich ans Bett zu fesseln, nicht als entschiedenes Abraten.«

			Er knurrte. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren und schmerzten vor Hunger. Es war ein Hunger, der niemals gestillt sein würde.

			»Ich ebenfalls nicht«, stieß er heiser hervor, indem er sich von seinem Stuhl erhob und den Tisch umrundete. Auf seinen Lippen lag ein einladendes Lächeln. »Ich betrachte es als Einladung ins Paradies.«

			Hastig stand Juliet auf. Sie hatte eine strenge Miene aufgesetzt, obzwar sie damit nicht die Erregung zu kaschieren vermochte, die in ihren wunderschönen Augen glühte, als sie ihren Blick an Victors Körper entlang nach unten gleiten ließ. Er wurde lediglich von einer lockeren Satinhose bedeckt, ein Andenken an eine vor Kurzem unternommene Reise nach China.

			»Victor, du wirst mich nicht ablenken.«

			Victor nahm sie mühelos auf die Arme und steuerte mit ihr auf das nahe gelegene Bett zu, um sich mit ihr gemeinsam auf die seidenen Laken fallen zu lassen. Schnell wälzte er sich herum, sodass es ihm gelang, oben zu liegen.

			»Ich gebe zu, dass das meine ursprüngliche Absicht war«, murmelte er und grub sein Gesicht in ihre Halsbeuge. »Aber ich glaube, ich habe mich in meiner eigenen Schlinge gefangen. Du bist bezaubernd.«

			Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ihr Körper wölbte sich instinktiv unter ihm.

			»Victor.«

			Der berauschende Duft von Pfirsichen erfüllte seine Sinne. »Hmmm?«

			»Dies hier ändert überhaupt nichts«, murmelte sie. »Ich werde mit dir gemeinsam zu den Docks gehen.«

			Bei ihrer eigensinnigen Beharrlichkeit wich Victor zurück, und ein unbekannter stechender Schmerz drehte ihm den Magen um.

			»Weshalb bedeutet dir dieser Levet so viel?«

			Sie sah ihn verblüfft an. »Bist du etwa … eifersüchtig?«

			»Auf einen verkümmerten, ausgestoßenen Gargylen? Sei nicht albern.«

			Die smaragdgrünen Augen verengten sich. »Victor?«

			»Du gehörst hierher zu mir«, sagte er, noch bevor er die verräterische Aussage für sich behalten konnte. »Nicht zu Hawthorne und zu dieser Kreatur.«

			Sie musterte ihn mit einem allzu wissenden Blick. »Du glaubst, wenn ich Levet rette, kehrte ich zu Justin zurück?«

			Victor schreckte allein der Gedanke daran, er könne eifersüchtig auf den Magier oder den deformierten Gargylen sein. Er war ein mächtiger Vampir. Ein Clanchef. Das meistgeehrte Wesen in der gesamten Dämonenwelt.

			»Nein, ich glaube, es ist vergebliche Liebesmühe, und ich werde es nicht zulassen, dass du dich vorsätzlich in Gefahr bringst.«

			Juliet lächelte. Sie ließ sich keinen Augenblick lang täuschen.

			»Ich hege keine solchen Gefühle für Justin«, versicherte sie ihm sanft und grub die Finger in sein Haar. »Er bot mir Schutz, und das ist alles, was ich mir je von ihm gewünscht habe.«

			Victor studierte ihr blasses Gesicht und suchte nach … was?

			Beruhigung?

			»Bedeutet er dir etwas?«, stieß er hervor.

			»Nein.«

			»Weshalb bleibst du dann bei ihm?«

			Ihre Finger streichelten unablässig durch sein Haar. Zweifelsohne spürte sie seine enervierende Verletzlichkeit. Vielleicht würde er in einem Jahrhundert oder zwei an sein überwältigendes Verlangen nach dieser Frau gewöhnt sein, doch heute Nacht war er noch immer empfindlich durch die heftige Sehnsucht danach, die Verbindung zu vervollständigen.

			»Unser Arrangement war für beide Seiten von Vorteil. Meine Talente gaben Justin die Möglichkeit, sich seine magische Sammlung anzueignen, und ich erhielt ein Dach über dem Kopf und Schutz vor allen bis auf den beharrlichsten Dämonen.«

			»Ich kann dir noch mehr Schutz bieten«, erwiderte Victor, äußerst ärgerlich allein über die Vorstellung, dass Juliet von einem anderen Mann abhängig war. »Ich würde es niemals dulden, dass dir irgendetwas Schaden zufügt, während du dich in meiner Obhut befindest.«

			Sie lächelte schief. »Daran habe ich nie gezweifelt.«

			»Weshalb zögerst du dann?«

			Juliet zuckte mit den Schultern. Diese Geste sorgte dafür, dass die Robe sich öffnete und Victor einen verlockenden Blick auf ihre nackten Brüste bot. Er verschluckte ein Stöhnen, und sein Körper war vollständig erregt.

			»Zuerst befürchtete ich, nur zu einem weiteren willigen Opfer zu werden, das du benutzen und dann ablegen würdest.«

			»Und nun?«

			Sie sah ihm direkt in die Augen. »Nun fürchte ich, zu deiner Marionette zu werden.«

			Victors Kiefer spannte sich an. Ihre Worte kränkten ihn, trotz der zahlreichen Frauen, die in seinem Leben für kurze Zeit eine Rolle gespielt hatten. Sie waren allesamt nicht mehr als Liebeleien gewesen.

			Oder Mahlzeiten.

			Juliet hingegen war nicht weniger als die bisher fehlende Hälfte seiner Seele.

			»Selbst wenn ich mir eine dermaßen lächerliche Sache wünschte, bin ich nicht imstande, dich in meinen Bann zu ziehen«, teilte er ihr mit. In seiner Stimme war eine deutliche Kälte zu erkennen.

			Sie zog heftig an seinen Haaren, und eine wehmütige Belustigung schimmerte in ihren smaragdgrünen Augen.

			»Nein, aber du bist imstande, von anderen zu verlangen, dass sie jedem deiner Befehle gehorchen.«

			Ein Teil seiner Verstimmung verschwand angesichts ihrer offenkundigen Neckerei. »Das liegt nur daran, dass ich weiß, was das Beste für mein Volk ist.«

			»Und für deine Gefährtin?«

			»Selbstverständlich.«

			Sie verdrehte die Augen. »Damit hast du den Beweis für meine Behauptung geliefert.«

			Victor veränderte seine Position, sodass er ihr Gesicht mit seiner Hand umfassen konnte. Er wusste, dass er, obschon sein Instinkt ihn dazu drängte, seine Gefährtin zu beschützen, würde lernen müssen, sie nicht zu unterdrücken.

			»Juliet, wenn du wünschst, dass ich zugebe, ein herrschsüchtiger Rohling zu sein, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht, so werde ich das tun«, erklärte er und schüttelte schmerzlich den Kopf. »Ich bin seit mehreren Jahrhunderten Clanchef, während es recht neu für mich ist, eine Gefährtin zu haben.«

			Juliet stutzte und blickte ihn mit großen Augen an. »Was willst du damit sagen?«

			»Dass mir dein Glück wichtiger ist als mein Bedürfnis, die Kontrolle über dich zu besitzen.«

			»Dann wirst du es mir gestatten, meine eigenen Entscheidungen zu treffen? Selbst wenn du nicht mit ihnen einverstanden bist?« Als er zögerte, kniff sie die Augen zusammen. »Victor?«

			Mit grimmiger Entschlossenheit schob Victor Jahrhunderte der uneingeschränkten Autorität beiseite. Eine Gefährtin zu haben, bedeutete, dass man Kompromisse eingehen musste. Selbst wenn diese Kompromisse ihn in den Wahnsinn zu treiben drohten.

			»Ja, aber ich behalte mir das Recht vor, den Versuch zu unternehmen, deine Meinung zu ändern.«

			Juliet, die wusste, wie schwer ihm sein Zugeständnis gefallen sein musste, lächelte bereitwillig und ließ ihre Hände vielversprechend über seinen bloßen Rücken wandern.

			»Ich willige ein.«

			Er erzitterte als Reaktion auf ihre Berührung und streifte mit den Lippen die weiche Haut an ihrer Schläfe, wo er den schnellen Schlag ihres Pulses spüren konnte. Das Verlangen, ihr Blut zu kosten, war nahezu unerträglich, doch er ignorierte seinen quälenden Durst.

			»Ich habe dir deine Forderungen zugestanden, meine Kleine. Nun bist du an der Reihe.«

			»Beinhaltet dieser Kompromiss, dass ich meine Robe ablege?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

			Er lachte leise. »Es handelt sich um meine Robe, obzwar das, was mir gehört, nun auch dir gehört, und sie wird ganz gewiss abgelegt werden.«

			Juliet kratzte leicht mit den Fingernägeln über seine Haut. Diese Empfindung erfüllte ihn augenblicklich mit heftiger Begierde.

			»So zuversichtlich seid Ihr, Mylord?«

			Er eroberte ihre Lippen mit einem fordernden, hungrigen Kuss, bevor er ein Stück zurückwich, um sie mit einem grüblerischen Blick anzusehen.

			»Verzweifelt. Doch das ist nicht der Kompromiss, von dem ich sprach.«

			»Was begehrst du dann von mir?«

			»Ich will, dass du Hawthorne verlässt«, antwortete er. Seine Stimme verriet ihr, dass er nicht gewillt war, in diesem Punkt mit ihr zu verhandeln. »Dein Platz ist bei mir in diesem Versteck.«

			»Aber unsere Verbindung ist noch nicht vollständig«, entgegnete sie sanft. »Würde das nicht bedeuten, dass wir in Sünde leben?«

			Er runzelte die Stirn über ihre törichten Worte. Die Verbindung zwischen ihnen war heilig.

			»Du bist meine Gefährtin.«

			»Aber du bist noch nicht mein Gefährte.«

			Ein düsterer, grausamer Schmerz breitete sich in Victors Körper aus. Er hatte nur selten einen Gedanken daran verschwendet, sich eine Gefährtin zu nehmen. Die meisten Vampire begegneten niemals der einzigen Person, die dazu bestimmt war, sie vollständig zu machen. Doch die wenigen Male, als er diese Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, hätte er es sich niemals vorstellen können, sich an eine Frau zu binden, die ihn ihrerseits nicht begehrte.

			»Ich verstehe.«

			Bei seinem eisigen Tonfall biss sie sich mit reumütiger Miene auf die Unterlippe.

			»Ich glaube nicht, dass du mich verstehst, Victor, und das ist auch kein Wunder. Ich bringe alles völlig durcheinander.«

			»Was deinen Wunsch betrifft, zu Hawthorne zurückzukehren?«

			»Was meinen sehr ungeschickten Antrag betrifft.«

			»Antrag?«

			Sie leckte sich über die Lippen. Diese nervöse Geste wirkte erstaunlich entzückend.

			»Victor, möchtest du mein Gefährte werden?«

			Eine vorsichtige Hoffnung trat an die Stelle des eiskalten Gefühls der Entmutigung durch ihre Zurückweisung, obwohl er sorgsam darauf achtete, sie hinter einem finsteren Gesichtsausdruck zu verbergen. Er mochte vielleicht mit ihr verbunden sein, doch das bedeutete nicht, dass er all seinen Stolz verloren hatte.

			»Juliet?«

			Sie hielt den Atem an, und ein Anflug von Sorge verunzierte ihr schönes Gesicht. »Was? Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Ist es Frauen nicht gestattet, zu …«

			Er eroberte ihre Lippen mit einem Kuss drängender Sehnsucht, womit er sie spüren ließ, wie verzweifelt er sich wünschte, ihre Verbindung zu vervollständigen.

			»Bist du dir sicher?«, murmelte er zwischen wilden Küssen. »Die Verbindung ist unwiderruflich.«

			Ihre Hände bewegten sich ruhelos von oben nach unten und von unten nach oben über seinen Rücken, und jede ihrer Liebkosungen sandte knisternde Funken der Erregung durch seinen Körper.

			»Diese Verbindung war von Beginn an unwiderruflich«, murmelte sie.

			»Den Göttern sei Dank.« Er küsste sich an ihrem Kiefer entlang und hielt inne, um in dem intensiven Duft von Pfirsichen und weiblicher Lust zu schwelgen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals zur Vernunft kämest.«

			Sie kicherte. »Da gibt es viele, die behaupten würden, ich hätte vollkommen den Verstand verloren.«

			Er wich ein Stück zurück, und seine Fangzähne pulsierten protestierend. Dieser Moment war zu bedeutend, als dass man ihn überstürzen sollte.

			»Und wie sieht es mit dir aus, meine Kleine?«

			»Mit mir?«

			»Gefällt dir die Vorstellung, meine Gefährtin zu werden?«

			Ihre Miene war ernst, als sie ihre Hände um sein Gesicht legte. »Victor, seit dem Tod meiner Eltern suche ich nach einem Ort, den ich mein Zuhause nennen kann.«

			Er runzelte die Stirn angesichts der zarten Sehnsucht, von der er spüren konnte, wie sie mitten in ihrem Herzen aufblühte. Es machte ihm zu schaffen, dass er nicht in der Lage war, sie vor den Verletzungen aus ihrer Vergangenheit zu schützen.

			»Du hast mir niemals erzählt, wie deine Eltern getötet wurden«, sagte er leise.

			Sie zuckte zusammen, doch sie entzog sich ihm nicht. Das war ein echter Erfolg, wenn man bedachte, dass Juliet ihm nie zuvor genug vertraut hatte, um ihm ihre Geheimnisse zu offenbaren.

			»Mein Vater wurde für schön gehalten, selbst innerhalb des Feenvolkes«, begann sie. Ihre Stimme war so leise, dass sogar Victor trotz seines scharfen Gehörs sich anstrengen musste, um die Worte zu verstehen.

			Sein Blick glitt über ihre zarten Gesichtszüge und verweilte auf den großen smaragdgrünen Augen, die von ihrem Feenvolkblut zeugten.

			»Das glaube ich durchaus.«

			Ein Schauder erschütterte ihren schlanken Körper, und sie grub unwillkürlich die Fingernägel in seinen Rücken. Victor hieß diesen Schmerz willkommen, während er sich zutiefst wünschte, ihr ihre Verletzungen nehmen zu können.

			»Unglücklicherweise zog er die Aufmerksamkeit von Morgana le Fay auf sich.«

			Victor war überrascht über die Erwähnung der Königin. Es war Jahrhunderte her, seit sie sich hinter ihre schützenden Nebel zurückgezogen hatte.

			»Ich wusste nicht, dass sie Avalon je verlassen hat.«

			»Gerüchte besagten, dass sie nach irgendeiner mystischen Waffe suchte, die dazu bestimmt ist, sie zu töten.« In den smaragdgrünen Augen blitzte ein seit langer Zeit gärender Hass auf. »Doch stattdessen fand sie meinen Vater.«

			»Und hegte den Wunsch, er werde ihr Liebhaber.«

			»Ja.«

			Victor waren Gerüchte über die unersättliche Lust der Königin auf schöne Männer zu Ohren gekommen, wie auch über ihre Angewohnheit, diese wie hübsches Spielzeug zu behandeln, das unweigerlich vernichtet wurde, sobald es sie langweilte.

			Juliets Vater war von dem Moment an zum Tode verurteilt gewesen, in dem er die Aufmerksamkeit der launischen Morgana le Fay auf sich gezogen hatte.

			»Ich gehe davon aus, dass dein Vater ihre königliche Aufforderung ablehnte?«

			»Er war nicht so töricht, sie öffentlich zurückzuweisen, doch er versuchte mit meiner Mutter und mir zu fliehen.«

			»Morgana war zweifelsohne ungehalten.«

			»Sie befahl, dass wir zur Strecke gebracht und niedergemetzelt werden sollten.«

			Victor zuckte zusammen, als seine Verbindung zu Juliet es ihm gestattete, die wilde Intensität ihrer Verlustgefühle zu spüren.

			»Sie starben, um dich zu beschützen.«

			»Ja.« Sie senkte den Blick, wie um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen traten. »Sie starben, und ich war allein.«

			»Das wird niemals wieder geschehen«, schwor Victor, umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis er ihrem verletzten Blick begegnen konnte. »Ich werde dir bis in alle Ewigkeit zur Seite stehen.«

			Ihre Hände glitten über seinen Rücken nach oben. Die Schatten waren noch immer in ihren Augen zu erkennen.

			»Victor.«

			»Ja, meine Geliebte?«

			»Ich will, dass du mein Gefährte wirst.«

			Eine heftige Woge wilder Begierde vereinigte sich mit reiner Freude zu einer ungeheuren Explosion, die Victor unter der Gewalt seiner Gefühle taumeln ließ. Urplötzlich fühlte er sich so unsicher und ungeschickt wie ein eben erst verwandelter Grünschnabel.

			»Jetzt?«, fragte er heiser.

			Ein Lächeln reiner Verlockung kräuselte ihre Lippen. »Jetzt.«

			»Verdammte Hölle.«

			Jede Hoffnung auf eine langsame, würdevolle Verbindung, die Juliet bewiese, wie viel sie ihm bedeutete, war verloren, als er einen Fluch ausstieß und ihren schweren Haarvorhang zur Seite schob, um die verletzliche Kurve ihres Halses zu entblößen.

			Er hatte noch eine ganze Ewigkeit Zeit, um ihr zu beweisen, wie sehr er sie anbetete.

			Erst einmal strebte er verzweifelt danach, diese Frau zu der Seinen zu machen.

			Zu seiner Geliebten, seiner Partnerin, seiner Gefährtin.

			Mit einem einzigen ruhigen Biss durchdrangen seine Fangzähne mühelos ihre Haut, und der Geschmack ihres Blutes traf seine Zunge mit überwältigender Macht.

			Es war einfach perfekt.

			Sie war einfach perfekt.

			Juliet stöhnte auf, als er an ihrer Kehle trank, und sie ließ ihre Hände ungeduldig nach unten gleiten, um an seiner Hose zu zerren, während ihr Körper sich in stummem Verlangen wölbte. Und Victor war äußerst begierig darauf, dieses Verlangen zu stillen.

			Er griff nach unten und riss sich die Hose mit einem einzigen heftigen Ruck vom Leib. Dann öffnete er Juliets Robe, bis sich nichts mehr zwischen ihnen befand. Seine Haut berührte ihre Haut, und Juliets köstliche Hitze hüllte ihn ein.

			Victor gestattete sich einen einzigen kostbaren Augenblick, um die Vorfreude auszukosten, und lachte leise, als Juliet mit offenkundiger Ungeduld die Beine um seine Hüften schlang.

			»Victor … bitte.«

			Widerstrebend zog er seine Fangzähne aus ihrem Hals und setzte seine Zunge ein, um die blutenden Wunden zu schließen. Er konnte es sich nicht leisten, gierig zu sein. Nicht, wenn Juliet entschlossen war, diesen albernen Gargylen zu retten. Jeder weitere Blutverlust würde sie schwächen.

			Darüber hinaus existierte durchaus mehr als ein Weg, um eins mit ihr zu sein.

			»Ja, meine Kleine«, antwortete er mit rauer Stimme, ließ sich zwischen ihren gespreizten Beinen nieder und drang mit einem langsamen, gleichmäßigen Stoß in sie ein.

			Victor schloss die Augen vor Wonne und sandte ein Dankgebet an den Gott, der es für angebracht gehalten hatte, ihn mit dieser wunderschönen, herrlichen Frau zu segnen.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 7

			Nach einem heißen Bad zog Juliet einen sauberen Kittel und eine Hose an, die Victor sich von einem seiner zahlreichen menschlichen Bediensteten geliehen hatte. Wie alle Vampire war er der Ansicht, jede Art von körperlicher Arbeit sei unter seiner Würde.

			Bedauerlicherweise verfügte er auch über die vampirische Angewohnheit, nicht zu gestatten, dass sich Spiegel in seinem Versteck befanden.

			Juliet bürstete ihre verfilzten Locken aus und fasste ihr Haar ungeschickt zu einem Zopf zusammen, um es dann mit einem schmalen Lederstreifen nach hinten zu binden. 

			Ohne Zweifel hätte sie auch Victor bitten können, ihr zu helfen, doch sie spürte, dass eine dermaßen intime Handlung sie sehr bald zu dem breiten Bett geführt hätte, das direkt hinter ihr stand.

			Es war nicht so, als wäre sie nicht begierig darauf gewesen, Victors Arme zu spüren, die um sie geschlungen waren. Oder die berauschende Lust zu erfahren, die dem Vergnügen entsprang, ihn aus ihrer Ader trinken zu lassen. Großer Gott, wenn sie eine andere Wahl gehabt hätte, so würde sie dafür sorgen, dass dieser köstliche Vampir das gesamte nächste Jahrhundert in diesem Privatversteck blieb.

			Unglücklicherweise enthüllten ihr dieselben Bande, die es ihr gestatteten, Victors unerschütterliche Liebe und Verpflichtung ihr gegenüber wahrzunehmen, sein starkes Pflichtbewusstsein.

			Er war der Clanchef. Und das bedeutete, dass er London von dem Dschinn befreien musste, bevor dieser mächtige Dämon Victors Clan Schaden zufügen konnte.

			»Juliet.«

			Der Klang von Levets Stimme in ihrem Kopf ließ Juliet erschrocken aufspringen. Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen.

			»Levet«, flüsterte sie und ignorierte die unsanfte Störung, als eine Woge der Erleichterung sie durchströmte. »Oh, Gott sei Dank. Ich war so besorgt.«

			»Tatsächlich?«, meinte der Gargyle gereizt. »Wenn du so überaus besorgt warst, weshalb hast du mich dann noch nicht gerettet?«

			»Vielleicht hättest du erwähnen sollen, dass du von einem reinblütigen Dschinn gefangen genommen wurdest«, fuhr sie ihn an, verletzt durch seinen ungerechten Vorwurf.

			»Äh … nun, ich …« Er räusperte sich verlegen. »Spielt das tatsächlich eine Rolle?«

			»Ob es eine Rolle spielt? Ich wäre beinahe von einem Blitz durchbohrt worden. Wenn Victor nicht gewesen wäre, so hätte ich nicht überlebt, um dich retten zu können.«

			»Sacrebleu. Weshalb musstest du dem Blutsauger unbedingt erzählen, dass ich gefangen genommen wurde?«, wollte Levet entsetzt wissen.

			»Ich hatte keine andere Wahl. Er folgte mir zu den Docks.«

			»Das ist keine Entschuldigung dafür, dass du ihm von meinen sehr privaten Angelegenheiten erzählt hast. Ich dachte, unser Vertrauen zueinander sei heilig.«

			»Möchtest du nun gerettet werden oder nicht, Levet?«

			»Oui, aber ich möchte nicht zum Gespött der ganzen Stadt werden.«

			Juliet unterdrückte ihre Verärgerung, indem sie sich in Erinnerung rief, dass der winzige Gargyle ungeheuer empfindlich war, wenn es um seinen männlichen Ruf ging.

			»Ich kann dir versprechen, dass Victor niemandem erzählen wird, dass du von dem Dschinn gefangen genommen wurdest«, entgegnete sie beschwichtigend.

			Es folgte ein Moment verblüfften Schweigens. »Seit wann sprichst du für die Vampire, ma belle?«, erkundigte sich Levet schließlich.

			»Du musst einfach nur Geduld haben. Ich werde kommen und dich befreien«, erwiderte Juliet, die nicht dazu aufgelegt war, die Empörung ihres Freundes zu ertragen, wenn er herausfand, dass sie sich kürzlich mit Victor verbunden hatte.

			Levet verabscheute Vampire.

			»Bitte beeile dich«, sagte er. Und dann ertönte unvermittelt sein Schmerzensschrei in Juliets Kopf.

			»Levet?« Sie griff sich an den Kopf, und ihr klangen die Ohren. »Levet?«

			»Dieser Bastard hat soeben meinen Flügel zerstört«, stieß Levet, der eindeutig beträchtliche Schmerzen litt, keuchend hervor. »Wenn ich frei bin, werde ich ihn in einen Haufen dampfenden Elfendungs verwandeln. Nein … einen Moment. Wir können doch vernünftig miteinander reden …«

			Es folgte ein weiterer Schrei, und mit einem unangenehmen Ruck verschwand der Gargyle abrupt aus Juliets Gedanken.

			»Levet?«

			Sie wurde abgelenkt, als die Tür zum Versteck mit solch einer Wucht aufgerissen wurde, dass sie aus den schweren Eisenscharnieren sprang. Zum Vorschein kam Victor. Seine Augen glühten, und seine Fangzähne waren voll ausgefahren.

			»Was ist geschehen?«, knurrte er. »Ich habe deine Qual gespürt.«

			Juliet erzitterte. Sie war hin- und hergerissen zwischen einer erschrockenen Ehrfurcht vor Victors Macht und einer selbstgefälligen Freude über das Wissen, dass er sich durch die Feuer der Hölle hindurchkämpfen würde, um sie zu beschützen.

			»Levet«, antwortete sie, gezwungen innezuhalten und sich zu räuspern. »Wir müssen ihn finden.«

			Es war kaum eine Überraschung, dass Victor bei der Erwähnung dieses Namens die Augenbrauen zusammenzog.

			»Ich hätte wissen müssen, dass diese lächerliche Kreatur dir vom Moment des Sonnenunterganges an Unannehmlichkeiten bereiten würde.«

			»Er ist verletzt.«

			Victor stemmte die Hände in die Hüften. Der lange Umhang täuschte nicht darüber hinweg, dass er diverse Schwerter und Dolche um seinen schlanken Leib geschnallt trug. 

			Sein Haar war am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengefasst und enthüllte auf diese Weise die edle Schönheit seines blassen Gesichtes. In seinen silbernen Augen war ein tödlicher Schimmer zu erkennen. Er wirkte wie ein uralter Gott, der auf die Erde gekommen war.

			»Das ist mir gleichgültig.«

			Juliet hob warnend eine Braue. »Victor.«

			Sein Kiefer spannte sich an, doch mit einem gemurmelten Fluch wandte er sich um, um sie durch einen schmalen Gang zu einer Tür zu führen, die durch einen geschickt gewobenen Zauber verborgen wurde.

			»Die Kutsche wartet auf uns.«

			Seine kalte Missbilligung ignorierend, lächelte Juliet schief und folgte Victor durch die engen Tunnel, die kreuz und quer unter dem riesigen Anwesen verliefen. Trotz ihrer intensiven Verbindung waren sie beide Individuen mit einem starken Willen, die dazu bestimmt waren, gelegentlich zu streiten. Und obzwar Juliet nicht viel Erfahrung darin besaß, mit ihrem Gefährten verbunden zu sein, so wusste sie dennoch, dass Victors natürliche Arroganz eine Frau, die keine Charakterstärke besaß, einfach überwältigen würde.

			»Gut«, sagte sie. »Ich muss zu Justins Haus zurückkehren, bevor wir zu den Docks aufbrechen.«

			»Weshalb?«

			»Weil sich dort ein Amulett befindet, das uns von Nutzen sein könnte.«

			Victor bog in einen weiteren Tunnel ab, der zu einer Treppe führte.

			»Welche Macht besitzt es?«

			»Es ist imstande, unseren Geruch zu absorbieren.«

			Er blieb am Fuße der Treppe stehen und blickte verwirrt über seine Schulter.

			»Vergib mir meine Unwissenheit, doch inwiefern wäre das hilfreich?«

			Juliet zuckte mit der Schulter. »Es kann geteilt und in verschiedenen Gängen zurückgelassen werden, um dafür zu sorgen, dass unser Geruch an vielen Orten wahrzunehmen wäre statt nur an einem.«

			Die Silberaugen blitzten anerkennend auf. »Raffiniert.«

			»Wir werden sehen.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Zunächst muss ich einen Weg finden, um mir das Amulett zu holen, ohne Justin auf mich aufmerksam zu machen. Bei dem Amulett handelt es sich um eines seiner wertvolleren Besitztümer.«

			Victor wandte sich um, um mit geschmeidigen Bewegungen die mit Schnitzereien verzierte Treppe zu erklimmen und eine Falltür an ihrem oberen Ende zu öffnen.

			»Es besteht keine Notwendigkeit für dich, Hawthorne zu fürchten.«

			Juliet biss die Zähne zusammen, als sie sich beeilte, um ihren lästigen Gefährten einzuholen. Sie war nicht überrascht, sich sogleich in den Stallungen wiederzufinden. Vampire liebten es, von einem Ort zum anderen reisen zu können, ohne sich vor der Sonne fürchten zu müssen.

			»Victor?«

			Er inspizierte die glänzende schwarze Kutsche, vor die bereits ein Paar unruhiger schwarzer Rösser gespannt war.

			»Ja, meine Kleine?«

			»Du bist ja außerordentlich selbstgefällig«, warf sie ihm vor. »Was hast du Justin angetan?«

			Er drehte sich um, um sie anzusehen, indem er sich lässig gegen das Heck der Kutsche lehnte.

			»Hawthorne kam zur Haustür und verlangte dich zu sehen.«

			Juliet schüttelte den Kopf. Justins unverfrorene Torheit überraschte sie nicht. Eigentlich hatte sie seine Ankunft bereits Stunden zuvor erwartet. Und zwar nicht, weil sie annahm, dass er sie liebte, sondern weil sie seine Gier kannte. Und natürlich seine engstirnige Weigerung, es Victor zu gestatten, ihm das zu stehlen, was er als sein persönliches Eigentum betrachtete.

			»Ist er …«

			»Tot? Nein, aber er war töricht genug, Uriel mit einem scheußlichen Zauber zu drohen.« Ein grausames Lächeln zeigte sich auf Victors Lippen. »Mein Diener kam zu dem Schluss, dass der Eindringling eine Lektion in Manieren benötigte.«

			Ein kalter Schauder lief Juliet über den Rücken. »Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, was dann geschah.«

			»Er wird es überleben.« Mit einer plötzlichen Bewegung stieß sich Victor von der Kutsche ab und öffnete die Wagentür. »Und das ist mehr, als er verdient.«

			Juliet verdrehte die Augen und kletterte in die Kutsche. Sie wartete, bis Victor sich neben ihr niedergelassen hatte, bevor sie ihm ihre Meinung über arrogante Männer eröffnete.

			»Ich bin mir nicht sicher, wer lästiger ist, Vampire oder Magier.«

			Er ließ ein Lächeln aufblitzen, das weitaus beruhigender gewesen wäre, wenn es nicht seine riesigen Fangzähne zum Vorschein gebracht hätte.

			»Du wirst eine Ewigkeit zu deiner Verfügung haben, um eine Entscheidung zu treffen, meine Liebe.«

			Juliet lehnte sich gemütlich in dem weichen Leder des Sitzes zurück und sah, wie mehrere Vampire aus den Schatten auftauchten. Einer von ihnen erklomm die Kutsche, um die Pferde anzutreiben, während die anderen lautlos neben ihnen herliefen. Es wäre verschwendeter Atem, diesen Streit fortzusetzen. Außerdem verdiente Justin zweifellos ein wenig Strafe dafür, dass er idiotisch genug gewesen war, unaufgefordert das Versteck eines Vampirs zu betreten.

			Als sie das Anwesen verließen, verschwanden die Vampire wieder. Ohne Zweifel steuerten sie direkt die Docks an, während die Kutsche in Richtung Mayfair fuhr. Sie wurden langsamer, als die Straßen allmählich mit Fahrzeugen überflutet wurden, die von einem glanzvollen gesellschaftlichen Ereignis zum nächsten rasten. 

			Juliet schmunzelte, als sie das Gelächter der Feiernden vernahm. Ausnahmsweise verspürte sie nicht den geringsten Anflug von Neid.

			Endlich besaß sie das, was sie sich immer gewünscht hatte.

			Ein Zuhause zusammen mit dem Mann, den sie über alle Maßen liebte.

			Sie hielten so lange an, dass Juliet in Justins Stadthaus eilen und das Amulett holen konnte, das sie während ihrer Reisen durch Spanien entdeckt hatte. Nachdem sie zur Kutsche zurückgekehrt war, nutzte sie die kurze Zeit während ihrer Fahrt zu den Docks, um das Amulett mit ihrem eigenen Geruch und dem von Victor zu erfüllen, bevor sie es in mehrere kleine Teile aufspaltete und die Hälfte davon Victor aushändigte, damit er sie in den Tunneln verteilen konnte.

			Viel zu bald hatten sie die Docks erreicht. 

			Ohne sich Zeit zu lassen, darüber nachzudenken, was für ein wahnsinniges Vorhaben es doch war, vorsätzlich das Versteck eines Dschinns zu betreten, öffnete sie die Tür und kletterte aus der Kutsche.

			Im Nu stand Victor mit ernster Miene vor ihr und schlang seine Arme in einer beschützenden Geste um sie.

			»Juliet.«

			Sie legte den Kopf in den Nacken und nahm die wilden Emotionen wahr, die in seinen silbernen Augen leuchteten.

			»Müssen wir denn die gleiche Debatte erneut führen?«, fragte sie ihn leise.

			»Wenn du verletzt wirst, wird mich das vernichten, meine Kleine.«

			Ihr Herz schmolz bei seinen einfachen Worten dahin. Sie hob die Hand und drückte ihre Handfläche gegen die kühle Haut seiner Wange.

			»Ich verspreche dir, äußerst vorsichtig zu sein.«

			»Du befreist den Gargylen und verlässt dann die Docks. Verstanden?«

			»Gut. Doch wenn du nicht zu mir zurückkehrst …«

			Er beugte sich zu ihr, um ihr einen unbeschreiblich süßen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Ich habe dir geschworen, dir bis in alle Ewigkeit zur Seite zu stehen. Ich liebe dich, Juliet.«

			Nach einem letzten Kuss drehte er sich um und verschwand mit einer Schnelligkeit, der ihre Augen nicht folgen konnten.

			»Ich liebe dich, Marquis DeRosa«, flüsterte sie, bevor sie sich widerstrebend auf den Weg zu dem Lagerhaus in ihrer Nähe machte.

			Da es ihr vollkommen an Victors Gabe mangelte, Opfer aufzuspüren, war sie gezwungen, ihren Weg vom Vorabend zurückzugehen und einfach zu hoffen, dass sie irgendwann auf Levet stoßen würde. Das war nicht unbedingt der beste alle Pläne, aber der einzige, der ihr möglich schien.

			Als sie das Lagerhaus betrat, durchquerte sie den Raum bis zu dem Loch, das im Fußboden klaffte, und sprang sachte in die Höhle, die unter ihr lag. Dann schritt sie zu den diversen Öffnungen, die zu Tunneln führten, und verstreute die winzigen Einzelteile des Amuletts, bevor sie dem nächstgelegenen Gang folgte.

			Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Handflächen schwitzten, doch sie war stolz auf die Tatsache, dass der Gestank der menschlichen Furcht, die noch Stunden zuvor vorgeherrscht hatte, nun nachzulassen begann. Zumindest war es ihnen gelungen, mehrere Gefangene zu retten.

			Sie kam an dem Tunnel vorbei, in dem sie gegen den Dschinn gekämpft hatten, und erschauderte bei der Erinnerung daran. Victor hatte Levet in der Nähe wahrgenommen …

			Abrupt hielt Juliet an und legte den Kopf in den Nacken. Sie mochte zwar nicht über Victors vampirische Sinne verfügen, doch sie war sich sicher, dass sie imstande war, einen winzigen Anflug von Gargylengeruch zu wittern.

			In der Hoffnung, Levets Fährte aufgenommen zu haben, statt einem anderen Gargylen auf der Spur zu sein, zwängte sich Juliet durch eine schmale Öffnung und schlug sich den Kopf an der niedrigen Decke an, als sie sich bemühte, dem Geruch zu folgen. Großer Gott, hätte sie noch einen Zentimeter mehr an ihrer Kehrseite, dann hätte sie niemals hindurchgepasst.

			Ihre Hände waren zerkratzt, und ihre Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen, als es ihr endlich gelungen war, das Ende des Tunnels zu erreichen, aber ihr Herz machte einen Satz beim Anblick des Eingangs, der in die steinerne Wand geschlagen war.

			Juliet bückte sich tief und schlängelte sich durch die Öffnung. Sie fluchte, als sie einem tief hängenden Stein mehrere Haarsträhnen und einen Teil ihrer Kopfhaut opfern musste. Aber schließlich war sie in einer Höhle angekommen, die so groß war, dass sie aufrecht stehen und sogar tief Luft holen konnte.

			Und sogar noch besser war die Tatsache, dass sich nur wenige Schritte von ihr entfernt ein winziger Gargyle befand, der mit silbernen Handfesseln an die Wand gekettet war.

			Mit einem gemurmelten Dankgebet eilte Juliet zu ihm, um an den Handschellen zu zerren. Ihr Hexenblut machte sie immun gegen das Silber, während ihr Koboldblut ihr genügend Stärke verlieh, um das Metall zu lockern, sodass Levet sich herauswinden konnte.

			»Endlich«, murmelte der Gargyle mit einem entschiedenen Mangel an Dankbarkeit. »Ich dachte schon, du hättest dich dafür entschieden, mich in dieser gottverlassenen Höhle verrotten zu lassen.«

			Juliet versuchte vergeblich, sich den Schmutz von ihrer Hose zu klopfen. »Das ist eine Vorstellung, die zunehmend an Reiz gewinnt. Bist du verletzt?«

			»Selbstverständlich bin ich verletzt.« Levet drehte sich um und wackelte mit dem einzigen hauchzarten Flügel, der ihm geblieben war. »Kannst du nicht erkennen, dass mir ein Flügel fehlt?«

			Sie schnitt eine Grimasse. »Bist du imstande, allein zu laufen?«

			Levet erwiderte naserümpfend: »Gargylen sind berühmt für ihre Fähigkeit, die Schmerzen zu überwinden und heroische Großtaten zu vollbringen, welche die Dämonenwelt verblüffen und in Erstaunen versetzen.«

			»Ja, nun, die einzige heroische Großtat, die ich mir wünsche, besteht darin, von hier zu verschwinden.« Sie erbebte. »Und zwar so schnell wie nur möglich.«

			»Das ist meine Spezialität.«

			Da sie erwartet hatte, dass Levet die Höhle auf die gleiche Art und Weise verlassen würde, wie sie selbst sie betreten hatte, runzelte Juliet die Stirn, als der Gargyle stattdessen zwischen zwei große Felsbrocken kroch und außer Sicht verschwand.

			Kopfschüttelnd beugte Juliet sich nieder und entdeckte einen kleinen Tunnel.

			»Was tust du da?«

			»Ich folge der Nacht.«

			»Aber …«

			»Vertrau mir.«

			Indem sie beengte Gänge und lästige Gargylen in die Unterwelt verdammte, kroch Juliet durch die kleine Lücke. Sie nahm sich vor, Stunden in einem heißen Bad zu verbringen, sobald sie erst in Victors Versteck zurückgekehrt war.

			Schließlich erreichten sie einen angrenzenden Tunnel. Juliet richtete sich auf und fand Levet mit einem ungeduldigen Gesichtsausdruck wartend vor.

			»Hier entlang«, drängte er und watschelte in einem überraschend hohen Tempo durch die Finsternis.

			»Bist du dir sicher?«, fragte sie, nur um resigniert aufzuseufzen, als er seinen Weg fortsetzte, ohne sich auch nur einmal nach ihr umzusehen. Während sie in seinem Kielwasser segelte, erinnerte sie sich reumütig, dass sie sich freiwillig dazu entschlossen hatte, den lästigen Gargylen zu retten, auch wenn sie sich in diesem Augenblick danach sehnte, ihn ordentlich durchschütteln zu können. »Du hast mir noch nicht erklärt, wie du von dem Dschinn gefangen genommen wurdest.«

			»Er«, Levet hielt an, um sich zu räuspern, »erwischte mich unvorbereitet.«

			»Hmmm. Du verheimlichst etwas vor mir.«

			Er zog die Schultern hoch und weigerte sich, sich umzudrehen, als er verbissen seinen Weg durch den Tunnel fortsetzte.

			»Es war nicht meine Schuld.«

			»Was war nicht deine Schuld?«

			»Ich dachte, dort befände sich ein Pixienest, also entschloss ich mich dazu, einen Zauber zu wirken, um die Pixies zu beeindrucken.«

			»O Gott«, murmelte Juliet. Sie kannte Levets fragwürdige Zauberkünste gut genug, um anzunehmen, dass es eine wahrhaftige Katastrophe gewesen sein musste. »Was ist geschehen?«

			Levet zögerte und bog dann in einen Nebentunnel ein. Sein Schwanz zuckte hinter ihm.

			»Möglicherweise gab es eine winzige Explosion.«

			Juliet legte die Stirn in Falten. Wenngleich sie den Verdacht hegte, dass Levets Vorstellung von einer winzigen Explosion deutlich spektakulärer war als ihre eigene, so wusste sie doch, dass mehr hinter seiner Geschichte stecken musste, als er ihr erzählte.

			»Hast du den Dschinn verletzt?«

			»Nein, aber ein Teil der Tunnel wurde freigelegt.«

			»Und?«

			»Und dabei handelte es sich zufällig um den Teil, in dem der Dschinn seinen Schatz aufbewahrte.«

			»Und?«

			Levet fuchtelte ungeduldig mit seinen Stummelarmen. »Und möglicherweise habe ich etwas mitgenommen, das er für wertvoll hielt«, gestand er widerwillig.

			Ah. Endlich stießen sie zu dem wahren Kern der Angelegenheit vor.

			»Weshalb gibst du es dann nicht einfach zurück?«

			Er bog erneut in einen anderen Gang ein. »Ich verlor es bei meinem Versuch zu flüchten.«

			Juliets Magen zog sich vor Angst zusammen. Sie wusste nur sehr wenig über die Dschinnen, über Dämonen im Allgemeinen jedoch eine ganze Menge. Es gab keine einzige Spezies, welche den Diebstahl ihrer Schätze nicht als ausreichenden Grund ansah, um zu verstümmeln, zu foltern und zu töten.

			»Vielleicht sollten wir uns beeilen«, schlug sie vor.

			»Das entspricht genau meinen Vorstellungen«, stimmte Levet ihr zu, indem er mit seinem übrigen Flügel flatterte und die winzigen Beinchen heftig bewegte.

			Sie hasteten schweigend durch die Dunkelheit. Beide nahmen schmerzlich das lastende Gefühl des Grauens wahr, das die Luft allmählich mit einem Kribbeln erfüllte. Der Dschinn näherte sich.

			Er war ihr schon viel zu nahe.

			Da sie so intensiv darauf konzentriert war, Schritt mit dem Gargylen zu halten, wäre Juliet beinahe über ihn gestolpert, als er abrupt stehen blieb.

			»Mon Dieu. Ich rieche es.«

			Juliet gewann ihr Gleichgewicht zurück und starrte ihren Begleiter an. »Was gibt es?«

			»Wir müssen weiter in Richtung Norden, ma belle. Dort gibt es eine Öffnung, nur etwas mehr als einen Kilometer entfernt.«

			»Levet?«

			Sie beobachtete ungläubig, wie der Miniaturdämon an der Wand hochkletterte und seinen kleinen Leib durch eine Spalte zwängte, die kaum groß genug für eine Fledermaus zu sein schien.

			Nun ja.

			Sie hatte ja nicht erwartet, dass Levet vor Dankbarkeit dafür, dass sie ihn so heldenhaft gerettet hatte, vor ihr auf den Knien rutschen würde, aber sie hätte nicht gedacht, dass er sie tatsächlich im Stich ließe.

			Eigentlich hatte sie angenommen, er sei ihr Freund.

			Vollkommen aufgebracht durch den unerwarteten Verrat, stampfte Juliet durch den Tunnel. Ihr aufflammender Zorn lenkte sie auf gefährliche Weise ab.

			Wenn sie auf der Hut gewesen wäre, hätte dies allerdings dennoch nicht verhindert, dass die Wand des Tunnels plötzlich nach innen barst und ein Körper hindurchgeworfen wurde. Juliet stieß einen Angstschrei aus, als sie erkannte, dass ihr Gefährte in einer Blutlache zu ihren Füßen lag.

			Sie fiel auf die Knie und streckte die Hand aus, um Victor das rabenschwarze Haar aus dem Gesicht zu streichen. Ihr Herz zog sich zusammen angesichts der klaffenden Wunde, welche die elfenbeinfarbene Haut seiner Stirn verunstaltete.

			»Victor?«

			Langsam hoben sich seine Lider und enthüllten bemerkenswert klare Silberaugen. Seine Wunden verheilten bereits. Juliet schüttelte den Kopf. Nur ein Vampir konnte durch Gestein gestoßen werden, das einen Meter zwanzig dick war, und trotzdem kaum mitgenommen wirken.

			»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest den Gargylen retten und dann verschwinden«, knurrte er und erhob sich.

			Sie stand ebenfalls auf und warf einen Blick auf das in der Wand klaffende Loch. »Und ich dachte, du habest die Absicht gehabt, uns von dem Dschinn zu befreien.«

			Eine düstere Vorahnung lag schwer in der Luft, und dann hallte die dröhnende Stimme des Dschinns durch den Tunnel.

			»Wo ist der Gargyle?«

			Victor trat vor Juliet, als der Dschinn sich krachend seinen Weg durch die Wand bahnte. Die Luft knisterte vor Elektrizität.

			»Wenn du noch über weitere Tricks verfügst, meine Kleine, so wäre jetzt ein passender Moment, um sie zu offenbaren«, krächzte Victor und zog ein großes Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte.

			»Wie sieht es mit deinen Kriegern aus?«

			»Sie sind tot oder verwundet.«

			Der Dschinn schüttelte den Staub ab, der an ihm haftete, und richtete einen Finger direkt auf Juliet. In seinen Augen glühte ein unheimliches Licht, und sein Haar flatterte, als werde es von einem Windstoß erfasst. »Liefert mir den Gargylen aus!«, brüllte er.

			Da Juliet das Gefühl hatte, in der intensiven Präsenz des Dschinns zu ertrinken, war sie nicht darauf gefasst, dass Levet unvermittelt mit selbstgefälliger Miene auf einem Felsen über dem Kopf des Dschinns auftauchte.

			»Ich bin hier, du verfaulte Satteltasche aus verrottendem Pilz«, spottete Levet und hielt eine Hand in die Höhe, um einen reich mit Gold und kostbaren Edelsteinen verzierten hölzernen Kasten zu enthüllen. Da gab es sogar einen Rubin, der die Größe von Juliets Faust besaß. »Und sieh mal, was ich entdeckt habe!«

			Juliet, die sich fragte, ob ihr Freund vollkommen übergeschnappt war, schüttelte den Kopf.

			»Was zum Teufel ist das?«

			Victor erstarrte. Juliet hätte nicht seine Gefährtin sein müssen, um seine Anspannung zu spüren.

			»Die Tiglia des Dschinns. Sie enthält seinen Anker zu diesem Reich. Ohne sie wird er gezwungen sein, in seine eigene Welt zurückzukehren«, flüsterte er ihr leise zu.

			Die Macht des Dämons wogte durch den Tunnel, brachte die Erde zum Beben und ließ die Luft so dicht werden, dass man kaum noch atmen konnte.

			»Gebt mir das.«

			Ohne Vorwarnung schleuderte Levet den Kasten über den Kopf des Dschinns hinweg direkt in Juliets Richtung.

			»Fang!«

			Juliet, die zu geschockt war, um klar zu denken, fing den Kasten im Fluge auf. Ihr Herz blieb beinahe stehen bei der bösartigen Magie, die sie mit großer Wucht traf.

			Instinktiv ließ Victor einen Arm um sie gleiten, damit sie nicht umkippte, während er den Blick nicht von dem Dschinn abwandte, der bereits seinen Zorn auf Juliet richtete.

			»Kannst du sie zerstören?«, verlangte er zu wissen.

			Juliets erster Impuls bestand darin zu leugnen, dass sie die nötigen Fertigkeiten für eine solche Aufgabe besaß. Immerhin war sie niemals in angemessener Form in Magie unterwiesen worden. Wie sollte sie bloß ein dermaßen mächtiges Objekt zerstören? In Wahrheit wünschte sie sich nur, das abscheuliche Ding fallen zu lassen und so weit fortzulaufen wie nur möglich. Allein die Berührung dieses Gegenstandes schien sie zu besudeln.

			Aber indem sie das Band zu ihrem mächtigen Gefährten nutzte, gelang es ihr, ihre Nerven zu beruhigen. Sie zwang sich, den Kasten tatsächlich mit ihrem angeborenen Talent zu studieren.

			Die Magie war ihr fremd, doch sie ignorierte das komplizierte Gewebe und konzentrierte sich stattdessen auf die sonderbaren Tentakel, von denen sie spürte, wie sie aus dem Kasten zu dem Dämon strömten. Es fühlte sich beinahe so an, als befinde sich die ureigene Essenz des Dschinns in dem Kasten, während es seinem Körper ermöglicht wurde, auf der ganzen Welt umherzuziehen.

			Was geschähe also, wenn sie diese Verbindung trennen würde?

			Sie holte tief Luft und hob den Kopf, um Victors ruhigen Blick zu erwidern.

			»Ich werde dafür einige Zeit benötigen.«

			Sein Lächeln war von einer wilden Entschlossenheit erfüllt. »Diese Zeit kann ich dir verschaffen.«

			Mit einem Knurren, das die Härchen in ihrem Nacken dazu brachte, sich aufzurichten, stürzte sich Victor auf den Dschinn. Das Schwert in seiner Hand war nur ein verschwommener silberner Schemen, als er angriff. In demselben Moment sprang Levet von seinem Felsen, direkt auf den Kopf der Bestie.

			Juliet war augenblicklich wie gelähmt und beobachtete mit Grausen, wie Victor die heftigen Hiebe des Dschinns ignorierte und mit so viel Wucht auf den Dämon einschlug, dass es ihm gelang, dessen verzweifelte Versuche, seine Tiglia zu erreichen, zu unterbrechen. Noch nie zuvor hatte sie einen Kampf zwischen zwei so mächtigen Feinden erlebt. Es war … auf eine erschreckende Weise schön.

			Erst, als Levet einen Feuerball über ihren Kopf hinwegfliegen ließ, kam sie wieder zur Besinnung.

			»Sacrebleu, Juliet, du musst irgendetwas unternehmen!«

			Juliet schüttelte zu sich kommend den Kopf und richtete ihre erschütterte Aufmerksamkeit auf den Kasten in ihren Händen.

			Sie machte keinerlei Anstalten, die eigentliche Tiglia zu zerstören. Solche Magie ging über ihre Fähigkeiten hinaus. Sie bezweifelte, dass es in ganz England irgendeine Hexe gab, die imstande war, einen solchen Zauber zu wirken. Stattdessen studierte sie die Tentakel, die auf den Dschinn zutrieben wie die Stränge eines Gespinstes.

			Sie waren magischen Ursprungs, doch sie bezogen ihre Stärke nicht aus dem Kasten oder dem Dämon. Stattdessen konnte Juliet den kontinuierlichen Sog aus ihrer Umgebung spüren. Aus der Luft. Aus der Erde. Aus dem Wasser des Flusses in ihrer Nähe.

			Es war kein Wunder, dass der Dschinn über Blitzschläge und Erdbeben gebot.

			Er war ein Wesen der Natur.

			»Meine Kleine, du musst dich beeilen«, krächzte Victor. Die Kälte seiner Macht ließ sie erschauern.

			»Glaubst du etwa, ich würde es nicht versuchen?«, stieß sie hervor, während sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tentakel gerichtet hielt und die Magie ihrer Mutter beschwor.

			Sie hielt sich nicht mit einem Kreis auf. Sie versuchte nicht, einen Zauber zu wirken, sondern eine existierende Kraft zu zerstören. Ironischerweise handelte es sich dabei um eine Aufgabe, die für einen Mischling einfacher auszuführen war als für eine vollwertige Hexe.

			Da sie ein greifbares Mittel benötigte, um ihren Blick zu fokussieren, riss sie sich ihr lockeres Hemd vom Leib und wickelte es um den Kasten, während sie sich gleichzeitig vorstellte, die Tentakel zu ersticken. Wenn diese nicht auf die Kräfte zurückgreifen konnten, die um sie herum herrschten, würden sie vergehen. Und mit ihnen hoffentlich auch die Verbindung zu dem Dschinn.

			In der Ferne konnte Juliet die Geräusche der fürchterlichen Schlacht vernehmen, das frische Blut riechen, das um sie herum vergossen wurde, die Aussicht auf den Tod in der Luft fühlen, aber sie weigerte sich, sich ablenken zu lassen. Nicht einmal, als der Schmerzensschrei des Dschinns dafür sorgte, dass ihr ein Hagel aus Steinen auf den Kopf fiel.

			Das Ende war nahe.

			Sie konnte es fühlen.

			Juliet, die durch die Anstrengung, ihren Blick auf die richtige Stelle zu konzentrieren, zitterte, fiel auf die Knie. Ihr hob sich der Magen, als sie den Geruch brennenden Fleisches wahrnahm, der mit einem Mal den Tunnel erfüllte.

			Sie musste ausharren … sie musste einfach …

			»Juliet.«

			Erschöpft hob sie den Kopf und sah, wie Victor einen Satz auf sie zu machte und sie unvermittelt mit seinem weitaus schwereren Körper bedeckte. Erst, als die Decke zusammenbrach, wurde ihr klar, dass der Dschinn nun nur noch aus einem rauchenden Haufen verkohlten Fleisches bestand und sie selbst sehr bald lebendig begraben sein würden.

			Das waren nicht gerade die Flitterwochen, die sie sich erhofft hatte.

			Eine Woche später

			Victor saß an dem kleinen Tisch, den er vor dem Feuer in seinem Versteck platziert hatte, nippte an seinem abgelagerten Brandy und beobachtete Juliet, die geistesabwesend an einem Stück Marzipan knabberte.

			Seine Stirn legte sich in Falten. Juliet sah natürlich bezaubernd aus. Sie trug ein smaragdgrünes Satinnachthemd, das perfekt zu ihren Augen passte, und ihre feuerroten Locken fielen ihr offen über die Schultern. Sie war das perfekte Abbild Evas.

			Die allerfeinste feminine Versuchung.

			Aber es war ihr offenkundiger Mangel an Hunger, der ihm einen Stich der Besorgnis ins Herz versetzte.

			»Soll ich einen neuen Koch einstellen, meine Liebste?«, erkundigte er sich. Sein Tonfall verriet ihr, dass er sich mit Freuden auf die Suche nach einem besseren Koch machen würde, ohne zu zögern.

			»Großer Gott, nein! Dieses Essen ist himmlisch.« Juliet ließ die Süßigkeit auf das Tablett fallen und blickte ihn erstaunt an. »Weshalb fragst du so etwas?«

			Er deutete mit einer Hand auf den Tisch, der mit Hummer in Butter, geschmortem Schinken, Rahmkartoffeln, gedämpftem Spargel und frischen Birnen aus dem Gewächshaus reich gedeckt war.

			»Du hast nicht mehr als einige wenige Bissen zu dir genommen.«

			Sie gab ein ersticktes Lachen von sich. »Das liegt daran, dass ich noch vollkommen satt von der enormen Mahlzeit bin, die du mir serviertest, als ich erwacht bin. Versuchst du mich zu mästen wie eine Weihnachtsgans?«

			»Du benötigst Nahrung, um wieder zu Kräften zu kommen.«

			Sie beugte sich vor und schenkte ihm ein langsames, verführerisches Lächeln, das, wie vorherzusehen gewesen war, heiße Begierde in seinem Körper aufflammen ließ. Juliet musste sich nur in seiner Nähe aufhalten, dann war er bereits hart und sehnte sich danach, tief in ihre Hitze einzudringen.

			»Ich würde sagen, ich habe eindrucksvoll bewiesen, dass ich wieder vollkommen bei Kräften bin«, entgegnete sie mit heiserer Stimme. »Oder hast du das etwa schon vergessen?«

			Er griff nach ihren schlanken Fingern und umfasste sie, und sein sengender Blick glitt über ihr schönes Gesicht.

			»Ich werde niemals einen einzigen Moment unserer gemeinsamen Zeit vergessen.«

			»Ich ebenfalls nicht«, flüsterte sie und hielt seinen Blick fest, während sie ihn absichtlich ihre erneut aufwallende Erregung spüren ließ.

			Im Laufe der vergangenen Tage hatten sie das Versteck kaum verlassen, da sie in der explosiven Leidenschaft geschwelgt hatten, die zwischen ihnen herrschte. Nun genoss Victor Juliets prompte Reaktion, selbst wenn er sich gleichzeitig in dem von Kerzenschein erleuchteten Gemach umblickte und zum ersten Mal den Anflug von Schäbigkeit bemerkte.

			»Wir werden ein größeres Bett benötigen«, entschied er unvermittelt.

			»Es scheint mir genau die richtige Größe zu haben«, erwiderte sie. »Außerdem ist es sehr alt. Du musst es bereits seit Jahrhunderten besitzen.«

			Er zuckte die Achseln. »Ich verfüge über keinerlei gefühlsmäßige Bindung an das Mobiliar. In Wahrheit ziehe ich es vor, dass wir uns seiner entledigen, sodass du dir das aussuchen kannst, was dir gefällt. Wir können heute Nacht damit beginnen, falls du dich stark genug fühlst.«

			Da er gehofft hatte, seine Gefährtin damit zu erfreuen, war Victor enttäuscht, als sie ihm ihre Finger entzog und ihn mit einem argwöhnischen Gesichtsausdruck musterte.

			»Victor, fühlst du dich auch wirklich wohl?«

			»Weshalb sollte das nicht der Fall sein?«

			Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Seit wir den Dschinn besiegt haben, hast du dich in meiner Nähe aufgehalten und ein Aufhebens um mich gemacht, als sei ich so zerbrechlich wie venezianisches Glas. Um Gottes willen, du erlaubtest sogar Levet, mich zu besuchen, als ich sagte, ich wünsche mir, ihn zu sehen.«

			Victor erschauerte bei der abscheulichen Erinnerung. »Erinnere mich nicht daran.«

			»Gibt es da irgendetwas, das du mir verschweigst?« Juliet erhob sich, ging um den Tisch herum und legte ihre Hände auf seine Schultern, die von seiner Brokatrobe bedeckt waren. »Hat mein Zauber, den ich gewirkt habe, um die Verbindung des Dschinns zu dieser Welt zu lösen, mir irgendetwas Furchtbares angetan? Muss ich sterben?«

			Er sprang schockiert auf. »Nein. Mit dir ist alles vollkommen in Ordnung, Juliet.«

			Sie legte den Kopf in den Nacken, um seinen Blick zu erwidern. »Weshalb benimmst du dich dann so eigenartig?«

			Mit einer Grimasse fand er sich damit ab, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr die Wahrheit zu gestehen. Gleichgültig, wie sehr dies sein verletzliches Herz auch offenbaren mochte.

			»Ich wünsche mir, dass du mit mir und diesem Versteck zufrieden bist«, gestand er. Seine Stimme klang rau vor Verlangen. »Ich möchte, dass du dich hier zu Hause fühlst.«

			Ihre Augen verdunkelten sich, und in ihnen war eine unerschütterliche Liebe zu erkennen, die augenblicklich seine Ängste linderte.

			»Victor, dieses Versteck ist nur ein Ort, an dem wir gegenwärtig wohnen.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, und ein zufriedenes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Mein Zuhause ist hier … in deinem Herzen. Und nichts, absolut gar nichts, könnte mich glücklicher machen als diese Tatsache.«

			Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie hoch und steuerte mit ihr auf das Bett zu. Die kalte Leere, die seine Seele vor Jahrhunderten erfasst hatte, schmolz unter der zärtlichen Wärme ihres Blickes dahin.

			»Du wirst mich niemals verlassen?«

			»Ich gehöre zu Euch, Marquis DeRosa«, versprach sie ihm, »bis ans Ende der Zeit.«

			Er schloss seine Arme um sie. »Bis ans Ende der Zeit und darüber hinaus.«
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			PROLOG

			Styx’ Versteck

			Styx war sich ziemlich sicher, dass die Hölle eingefroren war.

			Was denn sonst hätte die Tatsache erklären können, dass er im vergangenen Jahr zum Anasso, König der Vampire, aufgestiegen war. Außerdem war er von seinen nasskalten Höhlen in ein Ungetüm von einer Villa gezogen, die mit Unmengen an Marmor, Kristall und Gold ausgestattet war – Gold, um Gottes willen! – und hatte sich mit einer reinblütigen Werwölfin verbunden, bei der es sich zufällig auch noch um eine Vegetarierin handelte.

			Und dann, als hätten sich die Schicksalsmächte noch nicht genug auf seine Kosten amüsiert, hatte er auch noch an einer epischen Schlacht gegen den Fürsten der Finsternis teilgenommen und war dadurch gezwungen gewesen, seine früheren Feinde zu seinen Verbündeten zu machen.

			Einschließlich des Königs der Werwölfe, Salvatore, der gerade dabei war, sich Styx’ edelsten Brandy auf der Zunge zergehen zu lassen, während er sich gleichzeitig mit der Hand über seinen makellosen Gucci-Anzug strich.

			Das war allerdings lediglich dem Umstand geschuldet, dass ihre Gefährtinnen zufällig Schwestern waren, sonst hätte er es diesem Bastard natürlich niemals gestattet, seine Türschwelle zu übertreten, beruhigte er seinen angeschlagenen Stolz. Seine eigene Gefährtin, Darcy, bestand nachdrücklich darauf, dass es ihr gewährt wurde, Harley Gesellschaft zu leisten, die zum ersten Mal schwanger war und allmählich rundlich wurde.

			Oder hieß es eher »trächtig«?

			In jedem Fall waren Styx und Salvatore dazu gezwungen, freundlich miteinander umzugehen.

			Wahrhaft keine leichte Aufgabe für zwei Über-Alphatiere, die seit Jahrhunderten Widersacher waren.

			Styx verstaute seine zwei Meter große Gestalt in einem Sessel, der einen Blick auf die vom Mondlicht durchfluteten Gartenanlagen bot, und wartete darauf, dass sein Gegenüber den letzten Schluck von seinem Getränk nahm.

			Wie immer wirkte Salvatore eher wie ein kultivierter Mafiaboss denn wie der König der Werwölfe. Er trug sein dunkles Haar zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst und hatte die edlen Gesichtszüge sauber rasiert. Nur das wilde Ungestüm, das in den dunklen Augen glühte, offenbarte die Bestie, die in seinem Inneren hauste.

			Styx hingegen versuchte nicht einmal den Anschein zu erwecken, zivilisiert zu sein.

			Der zwei Meter große Aztekenkrieger trug eine Lederhose, schwere Springerstiefel und ein weißes Seidenhemd, das sich über seinem breiten Brustkorb bis zum Zerreißen spannte. Sein langes schwarzes Haar, das ihm bis zur Taille reichte, war geflochten und mit winzigen Türkisamuletten durchwirkt. Und um das Bild zu vollenden, hatte er sich ein riesiges Schwert auf den Rücken geschnallt. Welchen Sinn sollte es schließlich haben, ein harter Kerl zu sein, wenn man das nicht herauskehren konnte?

			Salvatore stellte sein leeres Glas beiseite und ließ ein Lächeln aus blendend weißen Zähnen aufblitzen, ein sicheres Zeichen dafür, dass er im Begriff war, unangenehm zu werden.

			»Lasst mich sehen, ob ich das richtig verstehe«, meinte der Wolf gedehnt.

			Ja, genau. Unangenehm.

			Styx kniff die dunklen Augen zusammen, und seine Gesichtszüge, die zu herb waren, um als wirklich schön gelten zu können, spannten sich warnend an.

			»Ist das denn notwendig?«

			»O ja.« Das Lächeln wurde noch breiter. »Ihr batet den Clanchef von Nevada, auf eine Hexe aufzupassen, die Ihr in Eure Kerker gesperrt hattet?«

			Styx schwor sich insgeheim, einen kleinen Schwatz mit seiner Gefährtin zu halten, sobald ihre Gäste gegangen waren.

			Er hatte nicht beabsichtigt, Salvatore wissen zu lassen, dass einer seiner mächtigsten Vampire durch Magie dazu gezwungen worden war, eine Verbindung einzugehen.

			Verdammt, es war doch bereits unangenehm genug gewesen, dass er es Jagr hatte verraten müssen, seinem getreuesten Raben. Bloß, weil dieser Vampir Nachforschungen anstellen sollte, hatte er ihm dieses Geheimnis verraten.

			Eine Verbindung war die seltenste, heiligste, intimste Beziehung, die ein Dämon in der Lage war einzugehen.

			Wenn er auch nur eine Sekunde lang darüber nachdachte, dass sie einem Vampir gegen seinen Willen aufgezwungen werden konnte … Das kam nicht weniger als … einer Vergewaltigung gleich.

			Diese Art von Schwäche enthüllte man seinen Feinden besser nicht. Selbst dann nicht, wenn man einen Friedensvertrag mit ihnen geschlossen hatte.

			Darcy jedoch war eine echte Optimistin, die unbekümmert davon ausging, dass Salvatore vertrauliche Mitteilungen niemals missbrauchen würde.

			Und nun blieb Styx nichts anderes übrig, als dem räudigen Straßenköter die Wahrheit zu sagen.

			»Sally Grace war nicht nur eine mächtige Hexe, die schwarze Magie ausüben konnte, sie war auch eine Anhängerin des Fürsten der Finsternis«, erklärte er widerstrebend. Er wollte nicht zugeben, dass es eher Gewohnheit als Furcht gewesen war, die ihn dazu veranlasst hatte, die Frau in den Kerker zu sperren. Sally Grace war kaum größer als einen Meter fünfzig und wog weniger als fünfundvierzig Kilogramm. Sie hatte wahrhaftig nicht wie eine Bedrohung gewirkt. Und das wäre sie wahrscheinlich auch nicht gewesen, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte. »Selbstverständlich wollte ich kein Risiko eingehen.«

			»Weshalb Roke?«

			Styx zuckte mit den Schultern. »Ich war damit beschäftigt, mich um den uralten Geist zu kümmern, der versuchte, Vampire in wahnsinnige Mörder zu verwandeln.«

			Natürlich gab sich Salvatore mit dieser Auskunft nicht zufrieden.

			»Und?«, drängte er.

			»Und die Prophetin hatte mich darauf aufmerksam gemacht, dass Roke wichtig für die Zukunft sein würde«, murmelte Styx. Er war tatsächlich davon ausgegangen, dass Roke geschützt sein würde, wenn er ihn in seinem Versteck festhielt. Ach, leider konnten selbst die ausgeklügeltsten Pläne schiefgehen … »Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass Sally Grace eine Halbdämonin war?«

			Salvatore schnitt eine Grimasse. »Es muss für den armen Roke ein ganz schöner Schock gewesen sein, als er herausfand, dass er mit einer Hexe verbunden war.«

			Styx’ humorloses Gelächter hallte bei der Erinnerung an Rokes Zorn durch die Bibliothek.

			»›Schock‹ ist nicht das Wort, welches ich benutzen würde.«

			»Sie hat Glück, dass er sie nicht auf der Stelle tötete.«

			Frustration brodelte tief in Styx’ Innerem. Roke mochte ja eine arrogante Nervensäge sein, doch er war ein Bruder. Und noch schwerer wog die Tatsache, dass er ein Clanchef war, der seinem Volk gegenüber verpflichtet war. Sie mussten einen Weg finden, um diese Verbindung zu zerbrechen.

			Und sicherstellen, dass sich so etwas niemals wieder ereignete.

			»Er hätte sie womöglich getötet, wenn die Magie, derer sie sich bediente, sich nicht so real wie jede wirkliche Verbindung angefühlt hätte.«

			Salvatores Belustigung verebbte. »So schlimm ist es?«

			»Noch schlimmer.« Styx erhob sich. »Da die Hexe nicht weiß, wer oder was ihr Vater ist, ist sie nicht einmal imstande zu sagen, wie sich der Schaden rückgängig machen lässt.«

			»Seid Ihr auch wirklich davon überzeugt, dass es sich dabei nicht bloß um einen Trick handelt?«

			»Ich bin lediglich von der Notwendigkeit überzeugt, das Band zu zerbrechen.«

			Salvatore schenkte sich ein weiteres Glas Brandy ein. »Habt Ihr einen Plan?«

			Plan? Styx verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das, was im vergangenen Jahr einem Plan am nächsten gekommen war, hatte darin bestanden, von einer Katastrophe zur anderen zu stürmen.

			Weshalb sollte sich diese Angelegenheit in irgendeiner Hinsicht davon unterscheiden?

			»Sally verschwand vor beinahe drei Wochen, um nach Hinweisen zu suchen, die ihr verraten würden, wer ihr Vater sein könnte«, erklärte er.

			»Und wie sieht es mit Roke aus?«

			»Er versucht sie zu erwischen.«

			Salvatore wölbte eine Augenbraue. »Ihr habt ihn allein gehen lassen?«

			»Selbstverständlich nicht.« Allmählich bildete sich ein Lächeln auf Styx’ Lippen. »Ich gab ihm Levet als Begleitung mit.«

			Salvatore verschluckte sich an seinem Brandy, als Styx den winzigen Gargylen erwähnte, der sowohl an Darcy als auch an Harley hing. Wie eine verdammte Klette, die sich nicht abstreifen ließ.

			Levet, ein neunzig Zentimeter großer Quälgeist mit zarten Elfenflügeln in blauen, roten und goldenen Tönen, konnte einen seelisch gesunden Mann innerhalb von drei Sekunden zum Gargylen-Mord treiben.

			»Ihr seid ein böser, böser Vampir«, murmelte Salvatore.

			»Ich tue mein Bestes.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 1

			Nordkanada

			Roke hatte dem überwältigenden Wunsch, einen Gargylenmord zu begehen, noch nicht nachgegeben.

			Aber immerhin stand er kurz davor.

			Roke war von Natur aus ungesellig, und dass er während der letzten drei Wochen das endlose Geschnatter eines verkümmerten Gargylen hatte ertragen müssen, stellte geradezu Folter für ihn dar.

			Lediglich der Umstand, dass Levet imstande war, Yannah wahrzunehmen, die Dämonin, die Sally bei der Flucht aus Chicago geholfen hatte, hielt Roke davon ab, den lästigen Trottel zu Styx zurückzuschicken.

			Das Band seiner Verbindung zu Sally ermöglichte es ihm, sie zu spüren, aber Yannahs Fähigkeit, blitzschnell von einem Ort zum anderen zu teleportieren, bedeutete, dass sie bereits verschwunden war, sobald er imstande war, sie aufzuspüren.

			Levet schien zu Yannah eine direktere Verbindung zu besitzen, obwohl sie noch immer ihre Nächte damit verbrachten, von einem Ort zum anderen zu eilen, ihr stets einen Schritt hinterher.

			Bis heute Nacht.

			Lächelnd hielt er an und ließ seine Sinne ausströmen.

			Die stabile Hütte, die versteckt an der Ostküste von British Columbia lag, thronte über dem Nordpazifik und bot einen Ausblick auf die aufgewühlten Wogen. Sie war aus jenen grauen Steinen erbaut, welche die felsigen Klippen säumten, und verfügte über ein steiles Blechdach, um die heftigen Schneefälle abzuwehren, sowie über Fenster, deren Läden zum Schutz gegen den spätherbstlichen Wind bereits geschlossen waren. Zwar umgaben einige Nebengebäude das karge Grundstück, doch lag es weit genug von der Zivilisation entfernt, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.

			Obwohl neugierige Blicke den Vampir gar nicht hätten entdecken können.

			Roke ließ sein Motorrad, eine Spezialanfertigung mit Turbinenantrieb, zwischen den Bäumen zurück, wo er es versteckt hatte. Er trug eine schwarze Jeanshose, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke sowie kniehohe Mokassins, in denen er sich mit tödlicher Lautlosigkeit bewegen konnte.

			Mit seiner bronzefarbenen Haut und dem dunklen Haar, das ihm bis zu den breiten Schultern reichte, verschmolz er mühelos mit der Dunkelheit. Nur seine Augen leuchteten. Obgleich sie silberfarbig waren, wirkten sie im Mondlicht weiß und waren von einem Rand aus reinem Schwarz umgeben.

			Im Lauf der Jahrhunderte hatte allein der Anblick dieser Augen ausgereicht, um selbst die brutalsten Dämonen die Nerven verlieren zu lassen. Niemand mochte das Gefühl, dass die eigene Seele bloßgelegt wurde.

			Andererseits lockten seine schmalen, schönen Gesichtszüge, die eindeutig verrieten, dass er von den amerikanischen Ureinwohnern abstammte, Frauen schon in sein Bett, seit er als Vampir erwacht war.

			Hingerissen seufzten sie unter der Berührung seiner vollen, sinnlichen Lippen und pressten sich begierig an seinen schlanken, fein gemeißelten, perfekten Körper. Ihre Finger zeichneten die stolzen Konturen seiner Nase nach, die breite Stirn und seine hohen Wangenknochen.

			Dabei spielte es keine Rolle, dass die meisten ihn für so kalt und gefühllos wie eine Klapperschlange hielten. Oder dass er alles und jeden opfern würde, um seinen Clan zu beschützen.

			Sie fanden seine unbarmherzige Überlegenheit … erregend.

			Alle Frauen empfanden das so, alle – bis auf eine besondere Ausnahme.

			Es war eine verdammte Schande, dass es sich bei dieser Ausnahme zufällig um seine Gefährtin handelte.

			Roke verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

			Nein. Nicht seine Gefährtin.

			Oder zumindest nicht im traditionellen Sinn.

			Vor drei Wochen hatte er sich in Chicago aufgehalten, als die Dämonenwelt gegen den Fürsten der Finsternis gekämpft hatte. Es war ihr gelungen, die höllischen Heerscharen zur Rückkehr zu veranlassen. Doch anstatt es ihm zu gestatten, zu seinem Clan in Nevada zurückzukehren, hatte Styx, der Anasso, darauf bestanden, dass er blieb, um auf Sally Grace aufzupassen, eine Hexe, die an der Seite des Fürsten der Finsternis gekämpft hatte.

			Roke war zornig gewesen.

			Er hatte sich nicht nur verzweifelt gewünscht, zu seinem Volk zurückkehren zu können, sondern hasste darüber hinaus Hexen.

			Wie alle Vampire.

			Magie war nämlich die einzige Waffe, gegen die sie sich nicht zur Wehr setzen konnten.

			Bedauerlicherweise beeilte sich ein kluger Vampir zu gehorchen, wenn Styx ihm einen Befehl erteilte.

			Die Alternative war alles andere als schön.

			Allerdings hatte zu dieser Zeit noch niemand gewusst, dass Sally zur Hälfte Dämonin war. Oder dass sie in Panik geraten würde, wenn man sie in die dunklen Kerker unter Styx’ elegantem Versteck steckte.

			Geistesabwesend rieb er sich die Innenseite seines Unterarms an der Stelle, an der das Mal der Verbindung in seine Haut eingeprägt war.

			Die Hexe hatte behauptet, sie habe einfach versucht, ihn so lange zu verhexen, bis er ihr dabei behilflich war zu entkommen. Nach der anfänglichen Wut über die Erkenntnis, dass sie über dämonische Zauberkräfte verfügte, die auf irgendeine Weise das Band der Verbindung erschaffen hatten, hatte Roke diesen Umstand, wenn auch widerstrebend, als eine Art Unfall akzeptiert.

			Was er jedoch nicht akzeptiert hatte, war die Tatsache, dass sie davongelaufen war, um die Wahrheit über ihren Vater herauszufinden.

			Verdammt.

			Immerhin war es doch ihre Schuld, dass sie aneinander gefesselt waren.

			Sie hatte nicht das Recht, sich davonzuschleichen wie eine Diebin in der Nacht.

			»Kannst du etwas erkennen?«

			Die Frage wurde von einer leisen Stimme mit französischem Akzent gestellt, was Roke aus seinen düsteren Grübeleien riss. Er blickte nach unten und erwiderte trübselig den neugierigen Blick seines Begleiters.

			Was zum Teufel war mit seinem Leben geschehen?

			Eine Gefährtin, die keine Gefährtin war. Ein neunzig Zentimeter großer Gargylen-Helfer. Und ein Clan, der bereits viel zu lange ohne seinen Clanchef auskommen musste.

			»Sie ist dort«, murmelte er und ließ den Blick über das hässliche Gesicht der Kreatur wandern. Levet verfügte über alle charakteristischen Gargylen-Merkmale. Er besaß eine graue Haut, Hörner, eine kleine Schnauze und einen Schwanz, den er liebevoll auf Hochglanz poliert hielt. Nur seine zarten Flügel und seine Winzigkeit kennzeichneten ihn als andersartig. Oh, und sein erschreckender Mangel an Kontrolle über seine Zauberkräfte. Roke wandte sich wieder zu der Hütte um, aus der ihn ein unverwechselbarer Pfirsichduft anwehte. Eine primitive Erregung überlief ihn heiß und zog ihn vorwärts. »Habe ich dich, kleine Hexe.«

			Levet hastete hinterher, um mit Rokes langen, lautlosen Schritten mithalten zu können, und zog am Saum von dessen Jacke.

			»Äh … Roke?«

			»Nicht jetzt, Gargyle.« Roke hielt nicht an und machte sich auf den Weg zur Rückseite der Hütte. »Ich habe die vergangenen drei Wochen damit verbracht, mich wie einen verdammten Jagdhund an der Leine herumführen zu lassen. Nun beabsichtige ich, den Augenblick zu genießen.«

			»Ich hoffe, dass du, während du mit deinem Genuss beschäftigt bist, nicht vergisst, dass Sally einen guten Grund dafür haben muss …«

			»Ihr Grund ist der, dass sie mich in den Wahnsinn treiben will«, unterbrach Roke Levet und blieb neben der Hütte stehen. »Ich habe ihr versprochen, dass wir uns auf die Suche nach ihrem Vater machen würden. Und zwar gemeinsam.«

			»Oui. Aber wann?«

			Roke biss die Zähne zusammen. »Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest – sie wäre beinahe gestorben, als der …«

			»Vampirgott.«

			Roke schnitt eine Grimasse. Die Kreatur, die sie vor so kurzer Zeit bekämpft hatten, mochte ja vielleicht behauptet haben, der erste Vampir zu sein, doch das machte sie nicht zu einem Gott. Dieser Mistkerl hatte Sally bei dem Versuch, den Zauber zu brechen, der ihn gefangen hielt, beinahe getötet.

			»Als der uralte Geist sie angriff«, fauchte Roke. »Sie sollte dankbar dafür sein, dass ich zu warten gewillt war, bis sie wieder bei Kräften war.«

			Levet räusperte sich. »Und das ist der einzige Grund, weshalb du versucht hast, sie gefangen zu halten?«

			»Sie wurde nicht gefangen gehalten«, widersprach Roke ihm, während er sich dagegen sträubte, an die Panik zu denken, die ihn übermannt hatte, als Sally stundenlang ohnmächtig gewesen war.

			Oder an sein heftiges Widerstreben, Sally zu gestatten, Styx’ Versteck zu verlassen.

			»Non?« Levet schnalzte mit der Zunge, offenbar, ohne zu bemerken, wie kurz Roke davor war, ihm genau diese Zunge aus dem Mund zu reißen. »Ich hätte schwören können, dass man sie in den Kerker gesperrt hatte.«

			»Nicht, nachdem Gaius vernichtet war.«

			»Du meinst, nachdem sie die Welt vor dem Vampirgott gerettet hatte?«, fragte der Gargyle spöttisch. »Wie großzügig von dir.«

			O ja. Diese Zunge würde verschwinden müssen.

			»Treibe es nicht zu weit, Gargyle«, meinte Roke warnend und ließ seine Sinne ausströmen.

			Mit dem lästigen Gargylen würde er sich später befassen.

			Roke witterte und erhaschte den Geruch salziger Gischt, als die Wellen gegen den Felsen unter ihm schlugen, das intensive Aroma des Rauches aus dem Schornstein und den Duft eines Wassergeistes in der Ferne, der inmitten der Wale spielte.

			Aber stärker als all das war dieses verlockende Aroma warmer Pfirsiche.

			Es war ein starkes Aphrodisiakum, das ihn erneut zwang, sich in die Richtung, aus der es kam, zu bewegen.

			Levet griff nach Rokes Gesäßtasche. »Wohin gehst du?«

			Roke wurde nicht langsamer, als er den Quälgeist wegstieß. »Ich hole meine Gefährtin.«

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Glücklicherweise ist es mir völlig gleichgültig, was du denkst.«

			»Très bien«, meinte der Gargyle naserümpfend. »Du bist hier der Boss.«

			»Gut erkannt, Schwachkopf«, murmelte Roke und steuerte direkt auf die Hintertür zu.

			Er war vor einundzwanzig Tagen und mehreren Tausend Kilometern offiziell am Ende seines Geduldsfadens angelangt.

			Und das erklärte auch, weshalb er nicht einmal die Möglichkeit, Sally mochte möglicherweise auf seine Ankunft vorbereitet sein, in Betracht gezogen hatte.

			Als er weniger als dreißig Zentimeter von der Hintertreppe entfernt war, wurde er auf schmerzhafte Weise zum Anhalten gezwungen, da sich ein unsichtbares Netz aus Magie um ihn legte. Die Bänder aus Luft waren so eng, dass sie ihn glatt zerteilt hätten, wenn er menschlich gewesen wäre.

			»Was zum Teufel …«

			Levet watschelte auf ihn zu, und seine Flügel zuckten, während er Roke mit unverhohlener Neugierde beobachtete.

			»Eine magische Falle. Sacrebleu. Ich habe noch nie eine gesehen, die so stark war.«

			Roke ließ seine Fangzähne aufblitzen und bemühte sich vergeblich, dem Netz zu entkommen.

			Verdammt, er hasste Magie!

			»Weshalb hast du mich nicht gewarnt?«, fuhr er Levet an.

			»Ich habe dich sehr wohl gewarnt«, schnaubte der Gargyle empört. »Ich sagte dir, dass es eine schlechte Idee sei.«

			In Ordnung, er hasste Magie und Gargylen.

			»Du sagtest mir nicht, dass es eine Falle gibt.«

			»Du befindest dich auf der Suche nach einer mächtigen Hexe. Was hast du erwartet?« Dieses verdammte Scheusal wagte es zu lächeln! »Außerdem handelt es sich um solch einen herrlichen Zauber. Es wäre ein Jammer gewesen, wenn ich Sally den Spaß verdorben hätte.«

			»Ich schwöre, Gargyle, wenn ich mich erst befreit habe …«

			»Sind alle Vampire immer so mies gelaunt oder bloß du?«, erkundigte sich eine fröhliche Frauenstimme, und der Duft von Pfirsichen durchtränkte die Luft.

			Roke unterdrückte ein Stöhnen, und eine komplexe Mischung aus Zorn, Lust und intensiver Erleichterung durchströmte ihn.

			Allerdings achtete er peinlich genau darauf, dass nichts davon in seiner Miene zu erkennen war, als er sich umdrehte, um die winzige Frau mit dem schulterlangen Haar, den dunkelroten, golden gesträhnten Locken zu mustern und in den Anblick ihrer blassen, beinahe zerbrechlichen Züge mit den samtigen braunen Augen und den vollen Lippen, die um Küsse zu flehen schienen, zu versinken.

			»Hallo, mein Liebling«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Hast du mich vermisst?«

			 

			Sally Grace war sich der Tatsache sehr bewusst gewesen, dass sie gejagt wurde.

			Und zwar nicht nur gejagt, sondern von einem erstklassigen Raubtier gejagt, das seine Beute stets erwischte.

			Und sie sollte eigentlich alles über Raubtiere wissen.

			Sie war ein Opfer gewesen, seit ihre Mutter an ihrem sechzehnten Geburtstag versucht hatte, ihrem Leben mit einem besonders scheußlichen Zauber ein Ende zu setzen. Niemand kannte den Unterschied zwischen einem ganz guten Jäger und einem, bei dem man nicht die geringste Hoffnung hegen durfte, ihn abzuschütteln, besser als sie selbst.

			Trotzdem hatte sie es in den vergangenen drei Wochen geschafft, ihm zu entwischen. Einundzwanzig Tage länger, als sie es für möglich gehalten hatte.

			Jetzt beabsichtigte sie, sich zu behaupten.

			Niemand würde sie je wieder in eine Zelle sperren.

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und täuschte ein Selbstvertrauen vor, das sie definitiv nicht empfand.

			»Warum verfolgst du mich?«

			Seine wunderschönen Augen schimmerten im Mondlicht vollkommen silbern.

			Natürlich war alles an ihm vollkommen, dachte sie mit einem verräterischen Anfall von Erregung.

			Die fein geschnittenen Gesichtszüge. Das dunkle, seidenweiche Haar. Der harte, fein gemeißelte Körper, der eigentlich nur ein Produkt von Photoshop sein konnte.

			Und die rohe sexuelle Anziehungskraft, die in der Luft um ihn herum pulsierte.

			Es konnte keine lebendige Frau geben, die sich nicht insgeheim wünschen würde, von ihm mit Handschellen an das nächstbeste Bett gefesselt zu werden.

			Zu schade, dass er ein kaltherziger Vampir war, der sie mit Freuden umbringen würde, wenn ihre Zauberkräfte sie nicht miteinander verbunden hätten.

			Sally erzitterte trotz ihres dicken Sweatshirts und der Jeans, die sie zum Schutz gegen die Kälte trug.

			»Soll das ein Scherz sein?«

			Sie schob das Kinn vor. »An unserer Situation kann ich nichts Lustiges finden.«

			»Dem stimme ich zu.«

			»Warum kehrst du dann nicht nach Chicago zurück?«, wollte sie frustriert wissen. »Ich bin absolut in der Lage, meinen Vater ohne dich zu finden.«

			Eine dunkle Braue wölbte sich. »Tatsächlich?«

			»Ja, tatsächlich.«

			»Als du zuletzt durchgedreht bist, wurden wir miteinander verbunden.« Roke verzog die Lippen, als er es aufgab, sich gegen die Fesseln zu wehren, und stattdessen mit hoch erhobenem Kopf dastand. Stolz veredelte seine schönen Gesichtszüge. Als stünde er über ihrem ermüdenden Zauber. »Vergib mir, wenn ich dir nicht voll und ganz traue.«

			Sally zuckte zusammen, und ihre Augen verengten sich. Verdammt. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass sie diese Sache total vermasselt hatte.

			Erst recht nicht, wenn sie müde und frustriert war und in der Stimmung, auf irgendetwas draufzuschlagen.

			Und zwar wirklich, wirklich hart.

			»Sacrebleu«, krächzte eine Stimme und sorgte dafür, dass Sallys Aufmerksamkeit sich auf den winzigen Gargylen richtete, der neben Roke stand. »Vielleicht verspürst du ja einen Todeswunsch, Vampir, ich aber nicht. Ich glaube, ich werde mit Yannah sprechen.«

			Sally blinzelte verwirrt. Der Einwurf des Gargylen hatte sie erfolgreich abgelenkt.

			Yannah war eine merkwürdige Reisegefährtin gewesen. Die kleine Dämonin hatte Sally glücklicherweise zu jedem Grundstück, das ihrer Mutter gehört hatte, gebracht, damit Sally nach Hinweisen auf ihren Vater suchen konnte. Doch hatte sie kaum gesprochen und die meiste Zeit geistesabwesend verbracht, wenn sie mental mit ihrer Mutter kommuniziert hatte, die zufälligerweise darüber hinaus auch noch ein Orakel war.

			Sally war beinahe erleichtert gewesen, als Yannah unvermittelt angekündigt hatte, nach Hause zurückkehren zu müssen.

			Sie war daran gewöhnt, allein zu sein.

			Das war … bequem. Vertraut.

			Tragisch und unbeschreiblich einsam, aber vertraut.

			»Sie ist weggegangen«, teilte Sally Levet mit.

			»Weggegangen?« Seine massige Stirn furchte sich. »Was soll das heißen, dass sie weggegangen ist?«

			»Nun ja, zuerst stand sie noch neben mir und beschwerte sich über den Staub, und im nächsten Moment …« Sie machte eine Handbewegung.

			»Puff«, beendete Levet ihren Satz.

			»Genau.«

			Ohne Vorwarnung stampfte der Gargyle davon. Sein Schwanz zuckte, und er fuchtelte mit seinen winzigen Händchen umher, während er etwas vor sich hinmurmelte.

			»Diese lästige, unberechenbare, unmögliche Frau.«

			»Ich kann seinen Schmerz nachfühlen«, meinte Roke gedehnt.

			Sally wandte sich zu ihm um und durchbohrte ihn mit Blicken. »Noch kannst du es nicht, aber mach nur weiter so, dann wird auch das noch geschehen.«

			Die silbernen Augen schimmerten. »Lass mich frei.«

			Sally umschlang sich selbst mit den Armen. Durch das Band ihrer Verbindung konnte sie seine Verärgerung fühlen, aber noch intensiver als diese konnte sie eine schäumende Frustration spüren, die tief in ihrem Inneren ihren Widerhall fand.

			Das jagte ihr sogar noch mehr Angst ein als sein Ärger.

			»Warum sollte ich?«, bluffte sie. Ja, genau, man sehe sie nur an. Sie war eine ganz Harte, solange Roke in ihrem Zauber gefangen war. »Du hast widerrechtlich mein Grundstück betreten.«

			Er warf einen Blick auf die Hütte. »Dein Grundstück?«

			Sie zuckte die Achseln. »Es gehörte früher meiner Mutter, und weil ich ihre einzige Erbin bin, gehe ich davon aus, dass ihre diversen Häuser jetzt mir gehören.«

			»Sie besaß mehr als eines?«

			»Was glaubst du, was ich in den letzten drei Wochen gemacht habe?«

			Der Blick aus den silbernen Augen richtete sich wieder auf ihr blasses Gesicht. »Du bist davongelaufen.«

			Sally rümpfte die Nase und weigerte sich zuzugeben, dass Davonlaufen tatsächlich einen großen Teil dessen ausmachte, was sie getan hatte.

			Ihr Wahnsinn hatte wenig Methode gehabt.

			»Ich habe die Habseligkeiten meiner Mutter durchsucht«, erklärte sie. »Ich hoffte, dass sie mir etwas hinterlassen hätte, irgendeinen Hinweis auf …« Sie verkniff sich das Wort »Vater«. Hatte eine Samenspende sich tatsächlich den Titel »Vater« verdient? »Auf denjenigen zu finden, der sie geschwängert hat.«

			Roke runzelte die Stirn. »Hattest du nicht behauptet, dass Hexen über einen Zauber verfügten, der dafür sorgt, dass ihre Privatunterlagen vernichtet werden, wenn sie sterben?«

			Es war tatsächlich so, dass viele Hexen ihre geheimsten Besitztümer mit Bindungszaubern belegt hatten, was dem Ausspruch »Geheimnisse mit ins Grab nehmen« eine völlig neue Bedeutung verlieh. Und ihre Mutter war verschlossener gewesen als die meisten anderen Hexen.

			Trotzdem brauchte sie doch wohl einen kleinen Rest Hoffnung, an den sie sich klammern konnte, verdammt!

			»Das stimmt auch«, gestand sie widerwillig. »Aber sie wird wohl nicht alles zerstört haben. Irgendwo muss es einen Hinweis geben.«

			»Wenn du mich freilässt, werde ich dir bei der Suche helfen.« Er musterte ihre störrische Miene und zwang sie stumm, ihm zu gehorchen. »Sally.«

			»Knurr mich nicht an. Du hast mich in eine Zelle gesperrt …«

			»Und ich ließ dich auch wieder heraus.«

			»Nur darum, weil ich dich dazu gezwungen habe.«

			Eine gefährliche Kälte breitete sich explosionsartig in der Luft aus, als sie ihn so törichterweise daran erinnerte, dass er ihr für kurze Zeit völlig ausgeliefert gewesen war.

			»Sally, ob es dir nun gefällt oder nicht – wir beide sitzen hier in einem Boot«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Es gefällt mir nicht.«

			Die silbernen Augen verengten sich. »Wenn das der Wahrheit entspräche, wärest du erpicht auf meine Hilfe.«

			Sie schnaubte. »Netter Versuch.«

			»Du weißt, dass Vampire die besten Jäger der Welt sind«, fuhr er fort, ihre Unterbrechung ignorierend. »Und ich bin einer der besten.«

			»Und so bescheiden.«

			»Wenn du tatsächlich so bestrebt wärest, unsere Verbindung zu beenden, wie du behauptest, dann würdest du mich um meine … Dienste anflehen.«

			Er senkte ganz bewusst den Blick, um Sallys schlanken Körper mit dem Blick in sich aufzunehmen. Sie erschauderte als Reaktion darauf. Heilige Göttin … Die Explosion sexueller Erregung, die sie durchzuckte, vermittelte ihr den Eindruck, von einem Blitz getroffen worden zu sein.

			Und am schlimmsten war die Tatsache, dass sie die Schuld für die intensive Reaktion nicht auf die unechte Verbindung schieben konnte.

			Sie sehnte sich seit dem Moment, in dem sie diese dunklen, männlichen Züge und die erstaunlichen Silberaugen zum ersten Mal gesehen hatte, nach Roke. Ganz zu schweigen von seinem festen Hintern, der eine Jeanshose mit unglaublicher Perfektion ausfüllen konnte.

			»Gott, könntest du noch nervender sein?«, murmelte sie und erlöste ihn widerstrebend von dem Zauber, der ihn fesselte. Dieser Zauber zehrte rasch ihre Kräfte auf, und das Letzte, was sie wollte, war, vor diesem Mann zusammenzubrechen. Da war es schon besser, so zu tun, als ob sie von dem Spiel gelangweilt sei. »Du bist frei. Jetzt verschwinde.«

			Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als Roke blitzschnell auf sie zueilte.

			»Erwischt.«

			»Roke.« Sein Name war ein gedämpfter Protest an seiner Brust, als er die Arme um sie schlang und sie fest an sich drückte.

			»Nicht bewegen«, knurrte er und drückte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Seine Fangzähne schabten leicht über ihre Haut.

			»Was machst du da?«

			Er erschauderte und ließ wie unter einem Zwang stehend seine Hände an ihrem Rücken entlang nach unten gleiten, um daraufhin ihre Hüften zu umfassen.

			»Du kannst es spüren«, flüsterte er an ihrem Hals.

			Und das stimmte.

			Sie spürte nicht nur die Woge sinnlicher Wonne, die sie dabei empfand, in seinen Armen zu liegen, sondern auch das seltsame Gefühl, dass sich irgendetwas tief in ihrem Inneren niederließ.

			Und das bohrende Gefühl der ›Unrichtigkeit‹, das sie gequält hatte, seit sie Chicago verlassen hatte, ließ nach.

			Rokes Lippen wanderten zu dem donnernden Pulsieren unten an ihrem Hals und pressten sich darauf.

			»Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du mir angetan hast, als du verschwunden bist?«

			Ihre Lider schlossen sich, als sie den überwältigenden Genuss, den seine Berührung in ihr auslöste, in sich aufnahm.

			»Ich dachte, du wärst froh, mich los zu sein«, flüsterte Sally und atmete den Duft von Leder, Mann und reiner Macht ein.

			Seine Finger drückten ihre Hüften ein wenig. »Wenn du das tatsächlich geglaubt hättest, hättest du dich nicht fortgestohlen.«

			Die Tatsache, dass er recht hatte, machte sie nur wütend.

			»Dass ich dich nicht um Erlaubnis gebeten habe, bedeutet noch lange nicht, dass ich mich fortgestohlen habe.«

			»Sally, ob diese Verbindung nun irgendeiner Dämonenmagie entsprungen ist oder nicht – für mich fühlt sie sich echt an«, stieß er hervor. »Dass du verschwunden bist …« Er erzitterte und enthüllte den reinen Schmerz, den zu erdulden er gezwungen gewesen war. »Gott.«

			Sally schnitt eine Grimasse. Ihre Wut wurde abrupt von überwältigender Reue abgelöst.

			Die Verbindung war wirklich ein Unfall gewesen.

			Zu dieser Zeit hatte sie Angst gehabt und war verzweifelt gewesen, sonst hätte sie auf gar keinen Fall ihre innere Dämonin freigelassen.

			Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass das Herumspielen mit einer Magie, auf die sie sich nicht verstand, gefährlich war. Und bis sie die Wahrheit über ihre Abstammung herausgefunden hatte, hatte sie sich normalerweise an die menschlichen Zauber gehalten, die sie von ihrer Hexenmutter gelernt hatte.

			Aber ob es sich nun um einen Unfall gehandelt hatte oder nicht – sie hatte diesen stolzen Einzelgänger physisch und vielleicht sogar geistig an sich gebunden.

			Das war eine Sünde, die sie nie mehr tilgen konnte.

			»Es tut mir leid«, sagte sie heiser.

			Seine Zunge zeichnete ihre Kieferlinie nach. »Tatsächlich?«

			»Ich weiß, dass dieses Chaos teilweise meine Schuld ist.«

			Ungläubig riss er den Kopf hoch. »Teilweise?«

			Augenblicklich ging sie in die Defensive. »Wenn dein kostbarer Anasso mich nicht in den Kerker geworfen hätte, hätte ich auch nicht meine Kräfte benutzen müssen, um zu fliehen.«

			Er stieß einen Fluch aus und begann erneut damit, eine Reihe von Küssen auf ihrem Hals zu verteilen.

			»Kehren wir wieder zu deiner Entschuldigung zurück«, befahl er.

			Irgendwie befanden sich plötzlich ihre Hände auf seinen Schultern, und ihre Finger waren in sein seidiges Haar vergraben.

			»Na schön. Ich bedauere alle Unannehmlichkeiten, die ich verursacht habe«, gelang es ihr zu sagen. Erregung durchzuckte sie, als er sie die Spitzen seiner Fangzähne spüren ließ.

			Gott. Was stimmte nicht mit ihr? Sie hatte nie zu diesen Freaks gehört, die zum Abendessen eines Vampirs werden wollten.

			Auch wenn Vampirbisse orgastisch waren.

			Aber jetzt zitterte sie vor Verlangen danach zu spüren, wie diese Fangzähne in ihr zartes Fleisch eindrangen.

			»Und du versprichst mir, nicht wieder zu verschwinden?«, verlangte er zu wissen, und seine Hände glitten unter ihr Sweatshirt.

			Sie erbebte und bemühte sich, trotz des Nebelschleiers der Lust, der ihren Verstand trübte, einen klaren Gedanken zu fassen.

			»Nur dann, wenn ich es für absolut erforderlich halte.«

			Er stieß einen resignierten Laut aus. »Warst du schon immer so halsstarrig?«

			»Warst du schon immer so arrogant?«

			Er drückte ihr einen harten, hungrigen Kuss auf die Lippen. »Ja.«
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